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Das Bud 


der 


Sagen und Legenden 


Jüdiſcher Vorzeit. 


„Gedenke der uralten Zeiten, 

Betrachte die Jahre voriger Geſchlechter. 

Frage Deinen Vater, er wird Dir's verkünden; 

Deine Alten, ſie werden Dir's erzählen.“ 
(Deuteron. 32, 7.) 


a wu am 


Porwort. 


Wenn die friſche Gegenwart einerſeits es iſt, 
welche immer und immer die alternde Vergangen- 
heit zurückſtößt und verdrängt und freilich dafür 
auch ihre Strafe von der noch ungebornen Zukunft 
zu erwarten hat, ſo iſt es anderſeits eben wieder 
das Jetzt, welches aus dem längſt vergeſſenen Ehe— 
mals ſo manches Schöne und Nützliche wieder her— 
vorruft und ihm, wenn auch in einer modernen 
Geſtalt, neues Leben und Daſein gibt. Um ſo 
mehr aber iſt es zu entſchuldigen, wofern es nicht gar 
Dank verdient, wenn auf der jetzigen Entwicke— 
lungsſtufe des Judenthums die thatkräftige Gene— 
ration vermittelnd auftritt zwiſchen der ſchwindenden 
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und bereits dahingeſchwundenen und der noch wer— 
denden, ehe ſo manches der Erhaltung Würdige 
unwiderruflich verloren iſt. — 

So glaubt denn auch der Verfaſſer, nichts 
Müßiges oder Unnützes zu beginnen, wenn er es 
wagt, die jüdiſchen Sagen und Legenden, die ſich 
nur zerſtreut in theils vergilbten, oft nur dem rab— 
biniſch Gebildeten verſtändlichen Büchern finden 
und nur noch hier und da im Munde Einzelner 
leben, einer drohenden Vergeſſenheit zu entreißen 
und in neuer Bearbeitung und neuer Geſtalt dem 
Publikum zu bieten. 

Freilich werden ſie ihrem Inhalte nach beſon— 
ders den Juden anſprechen, da die Sagen und 
Legenden keines Stammes vielleicht ſo in Blut und 
Leben gedrungen ſind, als eben bei dem Juden, 
ſo daß ſich auf dieſelben wiederum eine Menge 
Sprichwörter, Wahl- und Sittenſprüche gründet; 
aber auch das nicht jüdiſche Publikum wird fie, 
wie der Verfaſſer hofft, nicht ohne Intereſſe leſen, 
da er es ſich bei der Sammlung zum ſtrengen Ge— 
ſetze gemacht hat, keine Sage oder Legende aufzu— 
nehmen, in welcher ſich nicht ein poetiſches Leben, 
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eine Idee oder ein Charakter ausſpricht. Ob auch 
Behandlung und Form überall die richtigen ſind, 
muß er dem Urtheile Anderer überlaſſen; der Ver— 
faſſer iſt ſich indeß bewußt, ſtets nach dem Rich— 
tigen geſtrebt zu haben, ohne, was ihm die Haupt— 
ſache war, Grund und Ton der Sage zu ver— 
wiſchen oder gar abzuändern. Die Schilderung 
pſychiſcher Zuſtände überließ er in der Regel der 
Sage an und für ſich, und ſelbſt die äußerer Situa— 
tionen geſtattete er ſich nur dann, wenn ſie, aus 
dem jüdiſchen Leben hervorgehend, zur Staffierung 
der Sage nothwendig gehörten. Daß der Ver— 
faſſer mehrere Sagen in proſaiſcher Form gegeben, 
hatte zuweilen in einer momentanen ſubjektiven 
Stimmung ſeinen Grund, oft aber auch in dem 
mehr didaktiſchen Inhalte derſelben, für welchen 
ihm eben das proſaiſche Gewand geeigneter ſchien. 

Daß die Sagen, beſonders die einer ſpätern 
Zeit, nicht alle auf jüdiſchem Boden entſtanden 
ſind, läßt ſich, bei dem zerſtreuten Leben des Juden 
unter andern Stämmen, nicht nur vorausſetzen, 
ſondern wohl auch darthun; indeß mag dieſes einer 
vergleichenden Sagengeſchichte überlaſſen bleiben. 
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Der Verfaſſer hat für jetzt, da in den Anmerkungen 
und Erläuterungen zugleich die jedesmalige Quelle 
angegeben iſt, nur noch hinzuzufügen, daß von 
der wohlwollenden Aufnahme, welche dieſe Samm⸗ 
lung findet, eine zweite abhängt. 


Frankfurt a. M. 1842. 


Der Verfaſſer. 


1. 
Die Wunderfindlein in Egypten. 


Als einſt Egyptens Pharao befahl, 

Daß man die Knäblein, kaum geboren, 
In Iſrael erwürgen ſollt', da ſtahl 

Sich jede Mutter aus den Thoren 

Der Stadt hinaus in's ſtille, freie Feld, 
Wenn ſie die Stunde nahen fühlte, 

Und Schmerz und Angſt im Herzen wühlte; 
Und unter Gottes blauem Himmelszelt, 
Vom Laubwerk eines Baums bedeckt, 
Durch jegliches Geräuſch geſchreckt, 

Gebar das Kindlein ſie ins Licht der Welt. 


Doch „der dem Raben ſeine Koſt verleiht, 
Wenn auf zu Gott die Jungen flehen,“ 
Der hatte einen Engel auch bereit, 

Den armen Kindlein beizuſtehen. 

Weil ſie ſo nackt und aller Hülfe bar, 
Der Gnade Gottes hingegeben, 

Nahm Der in Schutz ihr zartes Leben 
Und reichte jeglichem zwei Krüglein dar, 
Mit Oel und Honig angefuͤllt, 

So daß er Durſt und Thränen ſtillt, 
Und ihn die Aeuglein ſchauen hell und klar. 
Tendlau, Buch der Sagen ꝛc. 1 
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Zu bald indeß erfuhr es der Tyrann, 
Wie viele Knäblein dennoch lebten; 
Schon eilte ſeine Henkerſchaar heran, 
Und Gottes Engel ſelbſt erbebten, 
Da that, o wunderbar! die Erd' ſich auf, 
Und grauenvoll die Knechte ſtanden, 
Als plotzlich alle Kindlein ſchwanden. 
Zwar holten Stiere ſie und pflügten d'rauf; 
Doch trafen ſie den Boden blos, 
Die Kindlein lagen tief im Schooß 
Der Erd', kein Eiſen brachte ſie herauf. 


Sie lagen, einem Samenköͤrnlein gleich, 
Im mütterlichen Schooß der Erde, 

Und ſchliefen ſüß, gebettet warm und weich, 
Bis Gott im Himmel ſprach: „Es werde!“ 
Da regten alle Lebenskräfte ſich, 

Und keine wollte länger ſäumen, 

Und überall begann's zu keimen, 

Der Boden gab dem Leben nach und wich, 
Wie Pflänzchen ſproßten ſie empor 

Und blickten aus der Erd' hervor 

Und freuten ſich des Lichts herzinniglich. 


Und als der Wunderkindlein blüh'nde Schaar, 
Von ihres Engels Hand gepfleget, 

Den Bäumchen gleich herangewachſen war, 
Da, wie mit einem Hauch beweget, 
Verließen fie den heimlich ſtillen Ort. 

Und eilten hin, in frohem Schwarme, 


Ein jedes in der Eltern Arme. 

Doch als am Meer ſich zeigte Jacobs Hort, 
Erkannten ſie vor Allen Ihn 

Und riefen laut mit freud'gem Sinn: 

„Der iſt mein Gott! Ihn preiſ' ich immerfort.“ 


— 


II. 


Der unſichtbare Baumeiſter. 


l dem Herrn deine Werke!“ 
Prov. 16, 3. 


Lebt einmal ein frommer Mann 
Gar in großer Noth; 

Hatte Weib und Kindlein fünf, 
Und für ſie kein Brod. 

Saß daheim und ſchämte ſich, 
Weil er ging ſo jämmerlich. 


Sprach das Weib zum Manne da, 
Als der Sabbath ſchwand: 
„Darfſt nicht länger ſitzen ſo, 

In dem Schooß die Hand. 

Leer die Taſche, leer der Schrein, 
Bittrer Mangel bricht herein.“ 


„Haſt ſtudiret, Tag und Nacht, 
Gottes Wort und Lehr'; 

Biſt geworden weiſer auch, 
Täglich mehr und mehr. 

Aber, ach, der Seele Licht 
Stillt des Leibes Hunger nicht.“ 
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„Gürte Dich und zieh’ hinaus, 
Such' Geſchäft, Gewinn! 
Der im Himmel ſich erbarmt, 
Stützt den frommen Sinn. 
Wer nur regt mit Gott die Kraft, 
Dem der Herr auch Segen ſchafft.“ 


Sprach der Mann zum Weibe da: 
„Weiſe iſt Dein Rath. 

Wohl dem Manne, der ein Weib 
Treu gefunden hat! 

Wohl, mein Weib, Dein Rath iſt gut, 
Doch zur That fehlt mir der Muth.“ 


„Ach wie könnt' ich ohne Schaam 
Gehn nur vor die Thür'? 
Abgemagert, unbedeckt, 

Sind die Glieder mir. 

Darf ich wandern in die Welt, 
Schimpf und Schande blosgeſtellt?“ 


Und es eilt das treue Weib 
Gleich zur Nachbarſchaft; 

Lehnt Bekleidung für den Mann, 
Löst ihn feiner Haft. 

Weib und Kind fleht inniglich: 
„Gott behüt' und ſegne Dich!“ 


Langſam wandert er die Straß', 
Sinnt, „was fangen an?“ 
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Sieh, da ftellt ſich in den Weg 
Ihm ein fremder Mann. 

„Sei getroſt!“ er freundlich ſpricht, 
„Gott verläßt die Seinen nicht.“ 


„Sein Geheiß ſchickt mich zu Dir, 
Setzt Dich mir zum Herrn; 
Kannſt gebieten über mich, 
Deines Glückes Stern. 

Biete mich zum Sclaven feil! 
Bring' Dir heute Glück und Heil.“ 


Und bevor der Fromme ſich 

Auch gefaßt nur hat, 

Ruft der wunderſame Mann 

Ins Gewühl der Stadt: 

„Wer 'nen Sclaven kaufen will! 
Seines Gleichen gibt's nicht viel.“ 


Spricht dann leiſe: „Sonderbar! 
Knecht verkauft den Herrn!“ 
Ruft dann lauter als zuvor, 
Locket nah und fern, 

Und er hört nicht auf zu ſchrei'n, 
Bis ein Käufer ſtellt ſich ein. 


Dieſer ſpricht zum frommen Mann, 
Den als Herrn er ſchaut: 

„Wenn der Sclave, kunſtbewußt, 
Den Palaſt mir baut: 


Zehen tauſend Thaler blank! 
Und entlaß' ihn ſelbſt noch frank.“ — 


Einen Tag mit Andern hat 

Er am Werk geſchafft; 

Hat gefüget Stein an Stein, 

Nach des Menſchen Kraft. 

Denkt der Fromme an Kind und Frau, 
Langſam, ach, erſteht der Bau. — 


Faſt ſchon iſt es Mitternacht, 
Sternlein glänzen hell; 

Steht der wunderſame Mann 
Bei des Baues Stell'. 

„Höre mich, Gott Zebaoth! 
Höre mich, allmächt'ger Gott!“ 


„Nur zu Deinem Ruhme, Herr! 

Ward ich Unterthan; 

Konnt' des Frommen tiefe Noth 

Sehn nicht länger an. 

Sprach zu ihm: „Auf Gott vertrau!“ — 
„Drum vollende Du den Bau!“ 


Sieh, da ſteigt vom Himmelszelt 
Eine Engelsſchaar; 

Engel der Barmherzigkeit, 

Wie die Sternlein klar. 

Bauen raſch mit Engelshand, 
Bauen, bis die Nacht entichwand. 
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Wie verwundert fteht der Herr, 
Kaum dem Aug’ ev traut, 

Als er Morgens den Palaſt 
Schauet aufgebaut. 

Schoͤn und herrlich! Kunſtgerecht! 
Wort gehalten hat der Knecht. 


Und auch er hält gern ſein Wort, 
Weil er's halten kann; 

Zahlt zehn tauſend Thaler blank 
An den frommen Mann. 

Und dem ganzen Worte treu, 
Gibt er auch den Sclaven frei. 


Freundlich ſpricht nun Eliah: 

— Diefer war der Knecht — 

„Lebe wohl, mein frommer Mann: 

Gott iſt allgerecht. 

Wer nur regt mit Gott die Kraft, 
Dem der Herr auch Segen ſchafft.“ 


III. 
Die Amrams⸗Kirche zu Mainz. 


„Wo du ſtirbſt, will ich ſterben und 
dort begraben fein.“ (Ruth. 117.) 


1% 


Bu Mainz am Rhein, den Strom entlang, 
Stand einſt das Volk mit Grau'n; 

Es ſtand gedrängt am Ufer bang, 

Und wollt' dem Aug' nicht trau'n. 

Ein Schifflein und ein Sarg darin 

Zog aller Blicke auf ſich hin. 


Das Schifflein kam den Rhein herauf 
Gefahren ganz allein; 

Kein Steuer lenkte ſeinen Lauf, 

Kein Schiffmann hielt es ein. 

Vor Mainz da hielt das Schifflein an, 
Darob erſtaunte Jedermann. 


Und Alles rief aus einem Mund: 

„Das muß ein Heil'ger ſein! 

Das thut das Wunder ſelbſt uns kund, 

Das Schiffchen fuhr allein! 

Das Schiffchen fuhr gen Strom und Wind! 
Es führt kein täglich Menſchenkind!“ 
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„Und grad' an unſerm Ufer hier, 

Da hält das Schiffchen an! 

Drum, eilen und begraben wir 

Mit Ehr' den heil'gen Mann!“ 

Doch wie man hin zum Schifllein tritt, 
Entweicht's zurück in Stromes Mitt'. 


Der Biſchof hört die Wundermähr', 

Sie hört die ganze Stadt; 

Und Jeder eilt zum Ufer her, 

Wer nur gehört ſie hat. 

Das Wunder zieht ſie All' heraus, 
Nicht Chriſt, nicht Jude bleibt zu Haus. 


Jetzt treten Juden an den Strand, 

Um deutlicher zu ſeh'n; 

Da kommt das Schifflein an das Land 
Und bleibt vor ihnen ſteh'n. 

Doch Wunder! wie ein Chriſt hintritt, 
Weicht's rückwärts in des Stromes Mitt'. 


Das Schifflein naht, das Schifflein flieht, 
So mehrmals ohne Ruh'; 

So daß bald Jeder deutlich ſieht, 

Es eilt den Juden zu. 

„So geht hinein,“ ſprach nun der Chriſt, 
„Und ſeht, was d'rin enthalten ift 45 


Das Schifflein kommt an's Ufer her, 
Die Juden treten ein; 
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Sie heben ab den Deckel ſchwer, 
Und ſchauen bang hinein. 

Im Sarge liegt ein todter Mann, 
Mit Sterbekleidern angethan. 


Und nebenbei ein Schreiben lag, 
Darin zu leſen war: 

„Gelobt ſei Gott von Tag zu Tag! 
Gelobt auf immerdar! 

Gegruͤßet ſeid, Ihr Brüder mein, 
Ihr Juden all zu Mainz am Rhein!“ 


„Ich ſtarb in Coͤln nach Gottes Wort, 
In heiliger Gemein; 

Und möchte an der Eltern Ort 

Von Euch begraben ſein. 

Und dieß erbittet Amram ſich; 

Gott geb' Euch Frieden ewiglich!“ 


„Daran werdet Ihr erkennen, daß 
ein lebendiger Gott in Eurer Mitte 
it. (Jof 3, 105 
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Wohl kannte Amram Groß und Klein, 
Den Rabbi hochgelehrt; 

Er war von Mainz nach Göln am Rhein 
Gezogen, viel begehrt. 

Zu halten hohe Schule dort, 

Zu lehren Gottes heil'ges Wort. 
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Und kaum ward's in dem Lande kund: 
„Es kommt der Gottesmann!“ 

Da ſtrömte aus der ganzen Rund' 
Die Jugend froh heran. 

Die weite, breite, hohe Hal 

Faßt kaum die Lernbegier'gen all. 


Kein Rabbi in der Rheinſtadt noch 
Geehret je ſo war; 

Vor Allen galt dem Meiſter doch 
Die auserwählte Schaar. 

Nur ihr ward Wunderbares kund 
Um Mitternacht, in heil'ger Stund. 


Wie herrlich keimt die fromme Saat! — 
Da ward der Rabbi krank; 

Er fühlt, daß ſeine Stunde naht, 

Theilt Segen aus und Dank. 

Die Jünger, die ihm Freunde mehr, 
Stehn trauernd um den Meüter her. 


„Ich weiß,“ ſprach er mit leiſem Hauch, 
„Wie Amram Ihr geehrt; 

So werdet Ihr erfüllen auch, 

Was er von Euch begehrt. 

Bringt mich hinauf nach Mainz am Rhein, 
Begrabt mich bei den Eltern mein!“ 


„Wie gerne moͤchten wir erfüll'n,“ 
Verſetzt die Jüngerſchaar, 
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„Wie gern erfüllen Deinen Will'n, 
Und bringt es auch Gefahr. 

Doch nimmer gibt man uns es zu, 

Zu leiten Dich nach Mainz zur Ruh.“ 


„Wenn Ihr,“ ſprach er mit letztem Hauch, 
„Gewaſchen habt mich rein; 

So leget nach der Väter Brauch 

Mich in die Lad' hinein! 

Und ſtellt die Lad' in einen Kahn, 

Und legt dies Schreiben nebenan!“ 


„Und laßt dem Schiffchen freien Lauf, 
Laßt's treiben in den Rhein! 

Der führt mich ſchon nach Mainz hinauf, 
Der Alles führt allein; 

Und ehren ſollen Jud und Chriſt 
Den Gott, der einzig, einig iſt!“ — 


„Sehörft du uns oder unſern Gegnern an? 
„Nein! ich gehöre Gott an.“ — 
(Joſ. 5, 13. 14.) 
3. 


Jetzt war die Todeskund' gewiß, 

Wer malt den tiefen Schmerz! 

Sie reißen ſich den Trauerriß, 

Er dringt bis in das Herz. 

Stumm bringen ſie den Sarg heraus, 
Zu wallen nach dem Gotteshaus. 
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Doch kaum geftiegen an das Land, 
Empfängt ſie Spott und Hohn; 

Den Sarg entreißt man ihrer Hand 
Und jagt ſie ſelbſt davon: 

„Nicht Euch geziemt der heil'ge Mann! 
Der Mann gehört der Kirche an!“ 


Der Kirchenvogt ſogleich gebeut, 

Zu bringen Kreuz und Kron; 

Daß er den Sarg zur Kirch' geleit 

In heil'ger Prozeſſion. 

Und Alles drängt ſich, Groß und Klein, 
Ein Jeder möchte Träger ſein. 


Doch ſieh, der Sarg vorhin ſo leicht, 
Wird plotzlich mächtig ſchwer; 

Umſonſt iſt alle Kraft, er weicht 

Nicht von der Stelle mehr. 

„Er bleib'!“ ruft jetzt des Fürſten Grimm, 
„Wir bau'n die Kirche über ihm.“ 


Umſonſt der Juden Ach und Weh, 
Umſonſt ihr brünſtig Fleh'n; 

Die Amrams⸗-Kirch' ſteigt in die Höh, 
Der Sarg bleibt drunter ſtehn. 

Und eine Wache ſteht dabei, 

Daß fie der Leiche Hüter ſei. 


Da zeigt der Rabbi ſich im Traum 
Zu Cöln der Jüngerſchaar: 
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„Nicht ruhen darf in fremdem Raum, 
Was einſt mir Hülle war. 
Zur heil'gen Stund', um Mitternacht, — 
Die Wache ſchläft, Gott ſchützt und wacht.“ — 


Sie ſchreiben gleich nach Mainz hinauf 
An ihre Brüderſchaft, 

Die leget ſich ein Faſten auf 

Und ſammelt Gotteskraft. 

Um Mitternacht, zur heil'gen Stund', 
Umgehen ſie der Kirche Rund. 


Die Wache ſchläft, Gott ſchützt und wacht, 
Sie treten ein mit Muth; 

Der Leichentauſch iſt ſchnell vollbracht, 
Und Alles iſt nun gut. 

Jetzt ruht er bei den Seinen doch, — 

Die Kirche auch ſteht heute noch. — 


IV. 
Der Golem des Hoch- Nabbi: Lob. 


Es lebte, nach der Väter Sag', 

Ein großer Rabbi einſt zu Prag, 
Weithin als Wundermann bekannt, 
Der hohe Rabbi Löb genannt. 

Nicht nur, daß er in Gottes Lehr’ 
Erfahren war, wie Keiner mehr; 
Auch in der heil'gen Wiſſenſchaft 

War mächtig groß des Mannes Kraft, 
Und ſeinem Aug' lag offen da, 

Was hoch und tief, was fern und nah. — 


Gar Manches that der ſelt'ne Mann, 
Was nicht ein Jeder leiſten kann; 
Doch was am größten er vollbracht, 
Was ihn ſo ſehr berühmt gemacht, 
Was Jedermann bewundern mußte, 
Das war, daß er zu bilden wußte, 
In Menſchenform ein Bild aus Lehm, 
Das ſich zu ſeinem Dienſt bequem'. 
Das Wort, das Gottes Weſen nennt, 
Das ſchrieb er auf ein Pergament 
Und legte dieſes, gleich Gehirn, 

Dem Bilde unter ſeine Stirn. 
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So wie er nur hineingelegt 

Den heil'gen Namen, ward's bewegt, 
Ward wie ein Menſchenkind beſeelt, 
Dem einzig nur die Sprache fehlt, 

Ward ganz dem Schöpfer Unterthan, 
Bis je ein Sabbath kam heran. 

Denn nahte ſich die Sabbathſtund', 
Nahm er das Wort ihm aus dem Mund' 
Und gab in einem Augenblick 

Den Erdenſohn der Erd’ zuruck. — 
Gott wollte, daß am Sabbath ſei 

Ein jeglich Weſen frank und frei, 

Und ſelbſt dem Golem, wie man's nennt, 
Selbſt dieſem Kloß wär' dann vergönnt, 
Daß er nach Willkühr ſchalt' und walt' 
Und freu' ſich ſeiner Ungeſtalt. — 


Ja, als man einſt bereits begann, 
Den Sabbathgruß zu ſtimmen an, 
Der Golem aber noch zur Stund' 
Den Namen hatte in dem Mund', 
Da trieb ſein Weſen er ſo arg, 
Daß alles ſich vor ihm verbarg, 
Und man ins Bethaus unverweilt 
Dem Rabbi es zu melden eilt. 
Sogleich befahl der Wundermann , 
Zu halten mit dem Liede an. 
Noch war zum Glück nicht völlig Nacht, 
Noch ſtand es in des Rabbi Macht, 
Zu bändigen das Ungethüm 
Tendlau, Buch der Sagen de. 


im 
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In feinem Allzerſtörungsgrimm. 

Doch weil's dem Rabbi war geſcheh'n, 
Daß er die Stunde ſo verſeh'n, 

Daß Alles in Gefahr geſchwebt, 

Hat nie den Thon er mehr belebt. 
Und ſo berichtet uns die Sag', 

Daß auf der Synagog zu Prag, 

Wo heil'ge Trümmer aller Art 

Man auf dem Speicher aufbewahrt, 
Noch heute ſoll zu ſehen ſein 

Des Golems ſcholl'ges Thongebein. 
Von dieſer Zeit an ſoll es auch 

Zu Prag gekommen ſein in Brauch, 
Daß man daſelbſt ſtets zweimal ſingt 
Das Lied, das uns den Sabbath bringt. 


—2 — 


V. 
Der Papſt Elchanan. 


1: 


Es wohnte einſt in alter Zeit 

Ein Mann zu Mainz am Rhein, 

Der war als Rabbi weit und breit 
Berühmt bei Groß und Klein; 

So daß man ihn den Großen nannte, 
Weil jeder ihn als Meiſter kannte. 


Auch zeigte ſich's gar ſchoͤn und klar, 
Wie Gott der Mann ſo werth, 

Und daß ein jeder ihn fürwahr 

Mit vollem Recht verehrt. 

Denn ihm zu Haupte, auf dem Grabe, 
Entſtand ein Quell von heller Labe. 


Derſelbe Rabbi Simeon, 

— So hieß der große Mann — 
Der hatte einen einz'gen Sohn, 
Mit Namen Elchanan, 

Und jeder freute ſich des Knaben 
Ob feinen ſchoͤnen Geiſtesgaben. 
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Einſt trat Margreth, die Sabbathfrau, 
Zum Feuermachen ein, 
An Jahren alt, von Haaren grau, 
Und fand das Kind allein. 
Sie rief: „Daß Dein ich mich erbarme!“ 
Und nahm es auf in ihre Arme. 


Und nahm es auf und trug es fort, 
Wohl ſah die Magd ſie geh'n; 

Doch ſagte ſie kein einzig Wort 

Und ließ es ſtill geſcheh'n. 

„Sie hat ja,“ dacht' ſie, „ihre Freude 
Am Kind', und thut ihm nichts zu Leide.“ 


Doch als nun aus der Synagog 

Der Rabbi kam zurück, 

Und freudig noch bei ſich erwog 

Der frommen Seelen Glück, 

Da ſuchte er den Sohn vergebens, 

Daß er ihm ſpend' ein Wort des Lebens. 
% 

Und auch die Mutter, die jetzt kam, 

Erforſchte ihn nicht aus; 

Sie rief der Magd, umſonſt! Sie nahm 

Sie nirgends wahr im Haus. 

Doch endlich kam in Angſt und Bangen, 

Ein Bild das Jammers, ſie gegangen. 


Die Alte blieb ihr allzulang, 
Schon nahte ſich die Nacht; 
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Da ward ihr um den Knaben bang, 
Wohin ſie ihn gebracht. 

Nun hatte ſie ſeit ein'gen Stunden 
Geſucht und doch ſie nicht gefunden. 


Die bangen Eltern eilen fort, 

Den Knaben auszuſpäh'n; 

Sie rufen hier, ſie ſuchen dort, 

Doch nirgends was zu ſeh'n, 

Und unter Angſt und unter Sorgen 
Vergeht die Nacht und auch der Morgen. 


Sie fragen jetzt von Haus zu Haus 
Nach ihrem Elchanan. 

Sie fragen wohl die Stadt faſt aus, 
Sie treffen ihn nicht an. 

Die Alte auch wird nicht gefunden, 

Iſt ſpurlos mit dem Kind verſchwunden. 


Wohl hatte Rabbi Simeon 

Drei Spiegel wunderbar, 

Die zeigten ihm gar manchmal ſchon, 

Was iſt, was wird, was war. 

Doch dießmal wollt' es nicht gelingen, 

Der Spiegel Grund zur Sprach' zu bringen. 


Denn alſo war es Gottes Will’, 
Verhehlend Zeit und Ort, 

Daß dieſesmal ſie ſchwiegen ſtill 
Auf fein Beſchwörungswort. 
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Sie ſollten ihm ſich nicht beleben, 
Nicht Kunde von dem Sohne geben. 


Wohl faſtete er Tag und Nacht 

Gar oft in dieſem Jahr, 

Und manch Gelübde ward vollbracht 
Vom armen Elternpaar. 

Doch half kein Faſten, kein Geloben, 
Und alle Hoffnung war zerſtoben. 
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Die Alte aber, die das Kind 

Nach ihrer Art geliebt, 

Und die, in ihrem Glauben blind, 
Den ſchnöden Raub verübt, 

Sie ſchlich mit liſpelndem Bedauern 
Nach eines Kloſters ſtillen Mauern. 


Den Mönchen überläßt ſie dort 

Des Knaben künft'ges Loos, 

Daß ſie ihm geben Heil und Hort 
In ihrer Kirche Schooß. 

Sie wähnt, ein Opfer ſo zu bringen 
Und ſich den Himmel zu erringen. 


Und in dem neuen Aufenthalt, 
Mit Lieb und Luſt gepflegt, 
Vergißt der muntre Knabe bald, 
Was ihn als Kind bewegt, 
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Und in der ungeſtörten Stille 
Erſchließt ſich ganz des Geiſtes Fülle. 


Und als er nun in's Leben trat, 

Voll Geiſteskraft und Muth, 

Und als nun Früchte trug die Saat, 
Die man gelegt ſo gut, 

Da zeigt' er, ſtrebend unverdroſſen, 
Welch kräft'gem Stamme er entſproſſen. 


So nahm denn auch der junge Mann 
An Ruf und Namen zu, 

Und ſtieg von Stuf' zu Stuf' hinan 

Und ſtrebte ohne Ruh; 

Und ſo war's bald auch ihm gelungen, 
Daß ſelbſt nach Rom ſein Ruf gedrungen. 


Und als er in die Stadt gelangt, 

Wo's Haupt der Chriſtenheit 

Hinan bis an den Himmel rankt 

Und rings der Welt gebeut, 

Da mußte ſeinen Durſt nach Ehren 

Der Kampf umher auf's Höchſte mehren. 


Und fiel es ihm auch manchmal bei, 
Daß er, ein Judenkind, 

Durch Liſt entführt den Eltern ſei, 
Die gar im Kummer ſind, 

So war er doch zu hoch geſtiegen, 
Um ſeinen Ehrgeiz zu beſiegen. 


Verfloſſen war ſchon manches Jahr 
Seit jener Schreckensnacht, 

Und ſeltner ward vom Elternpaar 
Des Kindes noch gedacht. 

Nur jedesmal am Jahrestage 
Erneute ſich die Trauerklage. 


Da kommt von Rom ein ſtrenges Wort 
In Mainz dem Biſchof zu, 

Daß er verbieten ſoll ſofort 
Beſchneidung, Sabbathruh', 

So wie das Rein'gungsbad der Frauen 
Den Juden all' in ſeinen Gauen. 


Der güt'ge Biſchof hätte gern 

Das Unheil abgewandt, 

Allein das Breve war vom Herrn 
Auf's ſtrengſte zugeſandt. 

So mußte er, trotz Widerſtreben, 
Mit gleicher Strenge kund es geben. 


Wohl fleh'n ſie um Barmherzigkeit 

Den würd'gen Fürſten an; 

Wohl iſt ein jeder gern bereit 

Zu opfern, wie er kann. 

„Nach Rom müßt,“ ſpricht er, „Ihr Euch wenden, 
Müßt dahin Eure Gaben ſenden.“ 
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So ward nach ein'gen Tagen ſchon 

Die Botſchaft abgeſandt, 

An deren Spitze Simeon, 

Der greiſe Rabbi ſtand. 

Auch ward vom Biſchof zugegeben, 

Geheim dem Glauben treu zu leben. 


Indeß durch Buße und Gebet 

Die gramerfüllte Schaar 

Den Gott der Väter angefleht, 

Den Retter in Gefahr, 

War ihre Botſchaft, angſtbeklommen, 
In Roma's Mauern angekommen. 


Sie kehren bei den Brüdern ein, 
Erzählen ihre Mähr, 

Was ſie in höchſter Seelenpein 
Geführt ſo weit hierher, 

Und bitten, ihnen beizuſtehen, 
Des Papſtes Gnade zu erflehen. 


Doch die verſetzen: „Wunderbar! 
Wie Liſt betrüg'riſch ſpinnt! 

Denn niemals, liebe Freunde, war 
Ein Papſt ſo wohlgeſinnt. 

Was Euer Biſchof ſelbſt gewoben 
Hat er dem Papſte unterſchoben. 


Allein, als Rabbi Simeon 
Des Papſtes Brief gezeigt, 
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Deß ſcharfer und geſtrenger Ton 

Den Biſchof ſelbſt gebeugt, 

Da riefen ſie, gebleichter Wangen: 

„Was habt in Deuſchland Ihr begangen?“ 


Denn nochmals, einen ſolchen Herrn 
Hat niemals Rom gehabt, 

Der, jeglicher Verfolgung fern, 

Mit hohem Geiſt begabt, 

Den Unſern huldvoll und gewogen, 
Ja, heimlich ſie oft vorgezogen.“ 


„Nicht nur in ernſter, wicht'ger Sach', 

Zu thätigem Betrieb, 

Auch ſelbſt zum kluͤgern Spiel, zum Schach 
Sind ihm die Unſern lieb. 

Ihr Deutſchen habt Euch wo verfüntigt, 
Daß Euch er ſich ſo ſtreng verkündigt.“ 


Sie gingen nun mit Simeon 
Zum erſten Cardinal, 

Den fie in mancher Lage ſchon 
Erprobt als werth der Wahl. 
Auch dieſer ſagte unverholen, 

Es ſei vom Papſte ſelbſt befohlen. 


„Indeſſen wendet,“ fuhr er fort, 
„Euch ſchriftlich an den Herrn; 
Was ich vermag mit meinem Wort, 
Ich will's verſuchen gern; 
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Obgleich hierin, ich ſag es offen, 
Nur wenig ſcheint für Euch zu hoffen.“ 


Sie thun alſo. Der Prieſter hält, 

Wozu er ſich verband; 

Er gibt die Bittſchrift, wohlgeſtellt, 
Des Papſtes eigner Hand 

Und unterläßt nicht, um Erbarmen 
Den Herrn zu bitten für die Armen. 


Der Papſt vernahm vom Cardinal 
Kaum wer die Botſchaft ſei, 

Als er demſelben auch befahl, 

Zu führen ſie herbei; 

Sie in Perſon ihm vorzuſtellen, 

Um mündlich ihr den Spruch zu fällen. 


4. 


So eben ſaß der Papſt beim Spiel 
Und bot dem König Schach ; 

Da hieß, vom bänglichſten Gefühl, 
Der Freund im Vorgemach 

Die Schutzempfohlnen Faſſung finden, 
Und trat hinein, ſie anzukünden. 


Dem Papſt indeß gefiel's, daß nur 
Dem Aelteſten der Drei 

Zur Bitt' und zum Entlaſſungsſchwur, 
Vergoͤnnt der Zutritt ſei. 
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Auch wollte er, der Schonung wegen, 
Daß ſonſt kein Dritter ſei zugegen. 


Beklommen ſtürzte Simeon, 

Der ſtattlich ſchöne Greis, 

Auf ſeine Knie und rief: „Verſchon' 
Das faſt zerknickte Reis!“ — 

Den Papſt ergriff dieß augenſcheinlich, 
Er wandt ſich ab, als ſei's ihm peinlich. 


Drauf kehrte er zum Greiſe ſich 

Und ſah ihn lange an, 

Dann ſprach er: „Komm und ſetze Dich, 
Mein guter, alter Mann! 

Ich weiß, weßhalb Ihr hergekommen, 
Hab' Eure Bitte ſchon vernommen.“ 


„Wohl ward aus Mainz von mancher Hand 
Mir mancher Brief geſchickt, 

Weshalb ich mich bewogen fand 

Zu jenem Strafedikt. 

Indeß, war auch die Klag' erheblich, 

Sie ſandten Dich wohl nicht vergeblich.“ 


Und jetzt begann er, tief gelehrt, 
Vom Bunde, neu und alt, 

Weß Göttlichkeit ſich mehr bewährt, 
Wer reicher an Gehalt, 

So daß der Rabbi ſtaunen mußte 
Und faſt nicht mehr zu ſiegen wußte, 
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Drauf ſprach er: „Ich erkenne ſchon, 
Du biſt ein tücht'ger Mann. 
Auch haben ſie, Dich Simeon 
Zu ſchicken, wohl gethan. 
Laß ſehn, ob Du gelangſt zum Ziele, 
So wie im Ernſte, auch im Spiele.“ — 


Obgleich dem Rabbi ſein Begehr 
So ſchwer am Herzen lag, 

Und ob im Wortſtreit auch bisher 
Vergangen faſt der Tag, 

So mußte er ſich doch bequemen, 
Den neuen Weltkampf anzunehmen. 


Im Schache auch galt Simeon 

Als Meiſter weit und breit, 

Und doch, nach einer Stunde ſchon, 
Sah er beſiegt ſich heut', 

So daß er, ſehend ſich bezwungen, 

Beſtürzt vom Sitze aufgeſprungen. 


„Was haſt Du?“ frug der Papſt den Greis, 
„Kannſt Du ſo neidiſch ſein?“ 

„Verzeih,“ verſetzte er, „ich weiß, 

Was mir geziemt; allein 

Erinnerung aus alten Zeiten 

Ließ mich die Ehrfurcht überſchreiten.“ 


„Du thateſt einen Zug zuletzt, 
Auf den ich ſtets gebaut, 
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Und den ich Niemand noch bis jetzt 

Als einem Sohn vertraut. 

Doch dieſer Sohn verſchwand als Knabe, 
So daß ich freudlos ſchleich' zum Grabe.“ 


Und raſch erhob der Papſt jetzt ſich, 
Umſchlang den alten Mann, 

Und rief: „Erkenne, Vater, mich! 
Erkenne Elchanan! 

Ich bin der Sohn, den Du verloren, 
Ich bin der Sohn, der Dir geboren.“ 


„O einz'ger Gott!“ rief Simeon, 

„O mach' mich nicht zum Spott! 

Mein Sohn der Papſt! Der Papſt mein Sohn! 
O ſteh mir bei mein Gott! —“ 

Und ließ vom Sohne ſich umarmen 

Und flehte Gott um ſein Erbarmen. 


„Sei ruhig!“ bat ihn Elchanan, 
„Beruh'ge, Vater, Dich! 

Der liebe Gott hat es gethan, 

Gefuͤhrt mich ſichtbarlich. 

Zum Schutz und Schirme für die Seinen, 
Zum Schutz und Schirme für die Meinen.“ 


„Wohl ließ ich jenes ſtrenge Wort 
An Euch nach Mainz ergehn, 

Ich wollte, daß die Unſern dort 
Dich ſchickten, wie's geſchehn. 
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Denn ſieh, ich hab' mir's vorgenommen, 
In Eure Mitt' zurückzukommen.“ 


„Schon liegt ein neues Wort bereit, 

Dem Biſchof zugedacht, 

Das jene ganze Bitterkeit 

Zu nichte wieder macht. 

Doch kann ich, Vater, für die Sünden 
Beim Himmel auch Verzeihung finden? —“ 


„Das wirſt Du!“ ſprach der Rabbi da, 
Und küßte ſeinen Sohn, 

„Du warſt ein kleiner Knabe ja, 

Als man Dich trug davon. 

Was Du gezwungen haft begangen, 

Wird Gott zur Rechnung nicht verlangen.“ 


„Und doch verharrt' ich,“ ſprach der Sohn, 
„In meinem neuen Stand, 

Obgleich ich wußt', als Knabe ſchon, 

Daß Liſt mich Euch entwandt! 

Und doch könnt' ich für Euch erkalten, 

Von Ehrfurcht und Genuß gehalten! —“ 


„Zieh jetzt in Gottes Namen hein 
Und grüß' die Mutter mir; 

Noch iſt es nöthig, daß ich ſäum', 
Als Papſt noch weile hier. 

Ich will ein gutes Werk noch ſtiften, 
Bevor ich kehr' zu Jakob's Triften.“ 
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„Ein Büchlein will ich ſchreiben Dir, 
Zu Juda's Heil und Hort, 
Und dieſes niederlegen hier 
An wohlverſchloſſ'nem Ort. 
Und jeden, der mir folgt, verpflichten, 
Nach dieſem Büchlein ſich zu richten. —“ 


Und ſo geſchah's. — Es bracht' der Greis 
Dem Biſchof das Dekret, 

Und ſchrieb zu Gottes Ruhm und Preis 
Ein hehres Dankgebet. 

Und als der Sohn ihn drauf gefunden, 
Da war in Rom der Papſt verſchwunden. 


VI. 
Hauina ben Theradion. 
„Der Staub kehrt zur Erd' zurück, woher 
er ward; 
Der Geiſt ſchwingt zu Gott ſich auf, der 
ihn gegeben.“ (Prediger 12, 7.) 


Es war unter dem roͤmiſchen Kaiſer Hadrian, etwa 
um das Jahr 60 nach der Zerſtörung des zweiten Tempels, 
als Israel aufs neue, weil es ſich unter das römiſche 
Joch nicht beugen wollte, hart und grauſam verfolgt 
wurde. Nicht nur daß die Ausübung des göttlichen Ge— 
ſetzes unterſagt wurde, ſelbſt das Leſen der heiligen 
Schrift ward verpönt und oͤfters mit dem Tode beſtraft. 
Um ſo mehr aber hielten ſie ſich für verpflichtet, der 
Religion ihrer Väter treu zu bleiben und für dieſelbe 
Blut und Leben zu opfern. Beſonders traf die grauſamſte 
Verfolgung die Rabbinen und unter dieſen Juda ben 
Baba, Akiba und Hanina ben Theradion. — 

Man hatte Hanina ben Theradion beim Leſen der 
Geſetzrolle gefunden. Da ergriff man ihn, wickelte ihn 
in die Geſetzrolle ein, umgab ihn mit Reisbündeln, zün— 
dete dieſe an, legte ihm aber zugleich einen in Waſſer ge— 
tauchten Schwamm auf das Herz, damit ihm die Seele 
nicht ſo bald ausgehe. 

„Vater!“ ſprach da ſeine Tochter zu ihm, „muß ich 
Dich fo ſehen!“ — „Meine Tochter!“ ſprach der Vater, 
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„würde ich allein verbrannt, jo wäre es freilich hart. 
So aber wird meine Geſetzrolle mit mir verbrannt; der— 
jenige, der die Schmach des Geſetzes heimſuchen wird, 
wird auch meine Schmach heimſuchen.“ — 

„Rabbi!“ begannen nun die Schüler, „ſag, was 
ſchaueſt Du?“ — 

„Ich ſehe,“ ſagte der Rabbi, „das Pergament 
verbrennen, die Buchſtaben aber davon fliegen.“ — 

„Nun denn!“ ſprachen die Schüler, „jo öffne Dei— 
nen Mund und laß auch Du die Flamme in Dich ein— 
dringen, daß dein Körper auch bald verbrenne, die Seele 
aber ſich aufſchwinge.“ — 

„Beſſer,“ verſetzte der Rabbi, „daß Der ſie hin⸗ 
nimmt, der ſie gegeben, als daß ich ſelbſt die Trennung 
foͤrdere.“ 

Jetzt ſprach der römiſche Folterknecht, der allem die 
ſem zugehört hatte: „Meiſter! Wenn ich die Flamme 
über Dir vergrößere und den Schwamm Dir vom Herzen 
nehme, wirſt Du mich der künftigen Welt theilhaftig 
machen?“ 

„Ja!“ antwortete der Rabbi. 

„Schwöre mir!“ 

Er ſchwor ihm. 

Und der Folterknecht ſchürte das Feuer, nahm dem 
Rabbi den Schwamm von der Bruſt, und alsbald ent— 
floh die Seele des Heiligen. Aber auch der Römer ftürzte 
ſich hierauf in die Flamme. — 

Da vernahm man eine Stimme vom Himmel. 
„Hanina ben Theradion und ſein Folterknecht ſind der 
künftigen Welt theilhaftig.“ 


— — 


„Und Du ſollſt lieben den Herrn, 
Deinen Gott, von ganzem Herzen, 
ganzer Seele und ganzem Vermögen.“ 


Einſt, als, o der Schande! in der Gottheit Namen 
Man gewagt, in Feſſeln Menſchenherz zu ſchlagen, 
Da erging ein Machtgebot an Jakobs Samen, 
Seiner Väter Glauben treulos zu entſagen. 


Doch, wie nimmer frommer, freier Geiſt verzaget, 
Wo ein Opfer bringen heil'ge Wahrheit heißet, 
Alſo hatte auch ein Rabbi es gewaget, 

Muthig Den zu lehren, den Jeſchurun preiſet. — 


„Wie, Akiba! magſt Du trotzen dem Tyrannen? 
Seine Wuth durch Ungehorſam noch vermehren?“ — 
„Alſo, Papus! feige Gottes Wort verbannen? — 
Laß die Fabel eines Beſſern Dich belehren:“ 


„Ein Fuchs luſtwandelte am Ufer ab und auf 
Und ſah die Fiſchlein ſchwimmen ängſtlich hin und her. 
3 * 
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„Was eilt ihr, Fiſchlein, denn in ungewiſſem Lauf?“ — 
„Ach, ſiehſt Du nicht die Netze legen kreuz und quer!“ — 
„So kommt zu mir auf waſſerloſen, ſichern Grund! 
Gern ſchütz' ich euch nach unſrer Väter altem Bund.“ — 
„Wie klug Du biſt!“ verſetzte ihm der Fiſche Heer; 
„Wenn ſelbſt im Element, das gütige Natur 
Zum Leben uns beſtimmt, Gefahr uns droht ſo ſehr, 
Wie müßte erſt, wenn wir, verlaſſend ihre Spur, 
Ein feindlich Element uns wählten, größre Noth 
Erwarten uns und größere Qual und ſichrer Tod.“ — 


Und vertrauend Dem, was ſelber Gott verheißen: 
„Gottes Wort iſt Deiner Tage Glück und Dauer!“ 
Fährt Akiba fort, das Wort des Herrn zu preiſen, 

Labt des Volkes Seel' und Herz und ſcheucht die Trauer. 


Aber bald läßt Frevelmacht den Rabbi fahen, 
Setzen tief ihn in den finſtern Schooß der Erden; 
Denn geheiligt will der Herr durch ſeine Nahen, 
„Will verherrlicht vor dem ganzen Volke werden.“ 


„Papus, Du! auch Du verfallen ſeiner Rache! 
Konnte Deine Vorſicht Dich nicht weiter bringen!“ — 
„Heil, Akiba, Dir! Du fällſt für Gottes Sache! 
Wehe mir! in Banden nur ob eitlen Dingen!“ 


Und geheiligt ſoll der Herr durch ſeine Frommen 
Und verherrlicht werden vor den Menſchenſöhnen; 


Hin zum Richtplatz läſſet man den Rabbi kommen, 
Mordet da allmählig ihn mit gift'gem Höhnen. 
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„Weh!“ im bittern Schmerze feine Schüler ſchrieen, 
„Das der Lehre! Alſo Dem, der ſie gepfleget!“ — 
„Soͤhne!“ ſprach er, ſtark durch kräftiges Bemuͤhen, 
Fromm zu tragen, was der Herr ihm auferleget, 


„Söhne! oft erfüllte mich mit heil'gem Streben: 

„Liebe Gott von ganzer Seele, ganzem Herzen!“ 
Ach, wie freudig wollt' ich geben hin mein Leben, 

Für die Wahrheit dulden auch die herbſten Schmerzen!“ 


„Nun ſich offenbaret Gottes heil'ger Wille, 

Sollt' ich ihn verläugnen? ſollte zagend wanken?“ — 
„Gott iſt einzig!“ rief er mit des Herzens Fülle, 

Bis die Seele ſchied, in Chören Gott zu danken. 


Und vom Himmel hört man eine Stimm’ frohlocken: 
„Heil, Akiba, Dir! der alſo iſt geſtorben! 
Erdengüter konnten nimmer Dich verlocken, 

Haſt des Himmels Güter Dir dafür erworben.“ 


vn. 


Beruriah, die Weiſe und Fromme. 


„O wer ein Biederweib gefunden! 
Weit über Perlen gehet ſolch ein Kauf.“ 
(Prov. 31, 10.) 


Schön blübten Rabbi Meirs Sohne, 
Wie Terebinthe hochgeſtreckt; 

Doch mehr als eitle Köͤrper-Schoͤne, 
War frommer Geiſt und Sinn erweckt. 
Des Herzens Luſt, der Augen Weide, 
Des Vaters Stolz, der Mutter Freude. 


Da ſtürzten Beide, o entſetzlich! 

An einer heil'gen Sabbathruh' 

In einen Born, und fuhren plötzlich 

Dem Todes-Schatten-Thale zu. 

O jamm're, Mutter, nicht vergebens! 
Sie kehren nie zum Land des Lebens. 


Da liegen beide hingeſtrecket, 

Wie Lilienpaar vom Sturm zerknickt; 
Der Mutter Hand hat ſie bedecket, 
Des Lichtes Kelch leiſ' zugedrückt. 
„Wie wird der arme Vater fragen! 
Wie wird der arme Vater klagen!“ 
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Und von der Schule heimgekehret, 
Tritt Meir ein mit frohem Blick; 
Er hat des Volkes Geiſt belehret, 
Sein Herz geführt zu Gott zurück. 
Die Seele, die zu bald enteilet, 
Die Sabbath : Seel’ in ihm noch weilet. 


„Zur neuen Woche Gott zum Gruße! 
Sag', Mutter, wo die Söhne ſind? 

Es eilt hinweg des Sabbaths Muße, 
Wir ſegnen ihn, wie ſcheidend Kind. 
Gib Licht und Wein und Wohlgerüche! 
Fern ſeien uns der Trübſal Flüche!“ 


„Sei, Vater, auch mit Gott willkommen! 
Die Söhne ſind an heil'gem Ort; 

Sie haben Vaters Weg genommen, 

Zu laben ſich an Gottes Wort. — 

Hier Licht und Wein und Wohlgerüche; 
Nicht beugen uns der Trübſal Flüche!“ 


Als er den Kelch des Heils erhoben, 
Beim Lichtesſtrahl, Gewürzeduft; 
Vollendet hat den Gott zu loben, 

Des Blick durchdringt die tiefſte Gruft: 
„Du irrſt, Beruriah! denn vergebens 
Sah ich mich um im Haus des Lebens.“ 


„Die Kinder ſind wohl weggegangen; — 
Nimm jetzt Dein Mahl mit frohem Sinn! 
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Wie unſre Weiſen es verlangen, 
Weil ſcheidet Sabbath-Königinn. 
Die Lieben kehren wohl ſchon wieder, — 
Auf ſie blickt Gottes Auge nieder.“ 


Und als der Rabbi ſich erquicket, 

Mit frohem Sinn und frommer Luſt, 
Begann das Weib und unterdrücket 
Den herben Schmerz in tiefer Bruſt: 
„Erlaube, Rabbi, eine Frage! 

Sprich ohne Scheu, wo Fehl ich ſage.“ 


„Jüngſt gab ein Freund zum Aufbewahren 
Ein Kleinod mir von ſeltnem Werth; 
Heut' kam er raſch daher gefahren 

Und hat's von mir zurückbegehrt. 

Muß, Rabbi, ich's ihm wiedergeben? 

Ich lieb es, ach, wie eignes Leben.“ — 


„Mein Weib!“ der Rabbi ſanft verweiſend, 
„Du wolleſt, was nicht Dir gehört? — 
Des Andern Gut, ſprach Gott verheißend, 
Nicht wolle, ſei's vom größten Werth!“ 
„Gewiß nicht!“ ſprach das Weib gerühret, 
„Ich fehle nicht, von Dir geführet.“ 


Und ſeine Hand ergreift ſie ſtille, 

Und führt ihn ſanft zum Bette hin; 
Zieht leiſ' hinweg die Schmerzenshülle, 
Und klar wird ihrer Worte Sinn. 
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Die Leiche nur noch hier verweiler, 
Der Geiſt, der war zu Gott geeilet. 


„O meine Söhne! meine Sonne!“ 
Schreit auf der Vater, ſinket hin; 

„O meine Sonne! meine Wonne! 

Sie ging mir unter, iſt dahin! 

Gefallen iſt vom Haupt die Krone! 
Dem Vater weh, getrennt vom Sohne!“ 


„Wie, Rabbi!“ ſpricht ſie fromm ergeben, 

Du wolleſt, was nicht Dir gehort? 

Dem Erdenſtaub gab Gott das Leben, 

Er iſt's, der es zurück begehrt. 

Der Ew'ge gab's, der Ew'ge nahm's, deß Namen“ — 
„Er ſei geprieſen!“ ſpricht der Rabbi, „Amen!“ 


— — 


IX. 


Beruriah, das Weib. 


„Laß mich, o Herr, nicht in die Hände 
der Verſuchung und der Schande 
kommen!“ (Morgengebet.) 


5 


Gar ſelten findet man ein Paar, 

— Wie uns erzählt der Väter Kunde — 
Wie Meir und Beruriah war, 

Geeignet ſo zu einem Bunde. 

Ein Jeder ganz des Andern würdig, 
Gereichend ihm zu Ruhm und Preiſe; 
An Geiſt und Körper ebenbürtig, 

So ſchön als fromm, fo fromm als weile. 


Erfahren im Geſetz des Herrn, 

Von klarem Geiſte, tief gelehret, 
Ward Rabbi Meir nah und fern 
Geſucht, geachtet und geehret. 

Doch zählte man Beruriah auch, 

Zu Denen, welchen Gott gewogen, 
Und oft ward über Sitt' und Brauch 
Der Väter ſie zu Rath gezogen. 
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Einſt ſann ſie ftill den Worten nach, 
Die von den Weiſen vorgetragen 
Und aufgezeichnet Tag für Tag 
Jetzt als ein Ganzes vor ihr lagen. 
Entſcheidungen, was wahr, was recht, 
Und manches Wort für Sitt' und Leben; 
Kein abſichtliches Kunſtgeflecht, 
So, wie's der Augenblick gegeben. 


Da findet ſie den Spruch der Weiſen: 

„Des Weibes Sinn iſt leicht.“ — 

Das kann Beruriah gut nicht heißen, 

Die Männern auch an Geiſt nicht weicht. — 
Stolz hebet ſie das Haupt empor: 

„Von Männern iſt das Wort gekommen!“ 
Nimmt, zürnend faſt, das Schreiberohr 


Und ſchreibt: „Beruriah ausgenommen!“ — 


„Was haſt Du?“ frug der Mann ſofort, 
„Was iſt's, das plötzlich Dich belebet?“ 
„Da!“ ſprach ſie ſpöttiſch, „lies das Wort, 
Das mich ſo inniglich erhebet!“ 

„Beruriah!“ ſprach mit Ernſt der Mann, 
„Du wirſt den Spruch noch anerkennen!“ — 
„Ich! niemals!“ rief das Weib, „wie kann, 
Wie ſoll ich ſelbſt mich Thoͤrinn nennen!“ — 
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9 
— 


Wohl hatte Rabbi Meir ſchon 

Gar manchen Schüler edlen Strebens, 
Und oft ward ihm der ſuͤße Lohn, 
Daß ſeine Mühe nicht vergebens. 

Vor Allem aber galt ſein Müh'n 
Dem, den er nannte ſich zum Ruhme, 
Dem Symmachus der erſt durch ihn 
Entzogen ward dem Heidenthume. 


Und auch der Schüler hing dem Meiſter 
Mit aller jener Liebe an, 

Mit der ſich ſtets die edlen Geiſter 

So wunderſam ſind zugethan. 

Beruriah nur ſchien ausgeſchloſſen 

Aus dieſem engen Seelenbund; 

So daß es oft ſchon fie verdroſſen, 

That Symmachus nur Achtung kund. 


Doch ſiehe, ſeit den letzten Tagen 

Naht Symmachus ſich mehr und mehr, 

Und Wort und Blick ſcheint ihr zu ſagen, 

Wie ſehr der Jüngling ſie verehr'. 

Was war's, was ihn zurückgehalten? — b 
War's Hochmuth? — War's Beſcheidenheit? — 
Jetzt will das Herz ſich ganz entfalten 

Voll Liebe und voll Zärtlichkeit. 
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Beruriah fühlet ſich geſchmeichelt 
Durch dieſen Sieg, der nicht ſo leicht; 
Die Huldigung iſt nicht erheuchelt, 
Der Geiſt iſt's, der dem Geiſt ſich neigt. 
Verzeihlich iſt's, wenn ein ſich dränget, 
Ein Blick voll Lieb, ein Händedruck; — 
Hat doch die Gottheit eingezwänget 
In dieſen Leib der Seele Schmuck! — 


Doch immer kühner ward der Mann, 
Der Rabbi mußt es faſt bemerken; 
Umſonſt das Weib auf Rettung ſann, 
Umſonſt ſoll jetzt der Geiſt ſie ſtärken. 
Was ſie gewünſcht, was ſie gedacht, 
Ward längſt nicht mehr von ihr gebilligt; 
Und eine Wonneſtund der Nacht 

Dem Jüngling nur zu bald bewilligt. 


Er nahet zur beſtimmten Stund', 

Wie zittert ſie vor Angſt und Liebe! — 

Sie offnet, ſchließt ihm gleich den Mund 
Mit einem Kuß, im heißen Triebe. 

Doch drängt ſie ſanft der Mann von ſich, 
Als wollte er den Kuß nicht gönnen; 
„Beruriah!“ ſpricht er, „faſſe Dich! — 
Wirſt Du den Spruch jetzt anerkennen?“ — 


Mit Wehgeſchrei und mit Entſetzen 
Entflieht das Weib und ſchließt ſich ein; 
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Der Rabbi wollt' ſie nicht verletzen, 

Läßt gern zur Sammlung ſie allein. 

Er wartet, daß fie dffne, lange, — 

Umſonſt! — Er ruft ſo liebevoll, — 

Kein Wort! kein Laut! — Da wird ihm bange, 
Er ſinnt, was er beginnen ſoll. — 


Und von Minute zu Minute 

Nimmt ſeine Angſt zu, ſeine Pein; 
„Warum verſucht' ich auch die Gute?“ — 
Er öffnet heftig, ſtürzt hinein — 

„Gott Iſraels! Mein Weib! Mein Weib! 
Sie hat ſich ſelbſt den Tod gegeben! 
Verlaſſen hat die Seel’ den Leib, 

Sie konnt die Schand' nicht überleben.“ 


Und auch der Rabbi mocht' vor Schande 
Nicht länger in Tyberias ſein; 

Er floh, und ſtarb in fremdem Lande 
So einſam und ſo ganz allein. 

Beruriah todt! und längſt verſchieden 
Die beiden Söhne! Hin die Ruh! 

Was ſollt' der Rabbi noch hienieden? 
Er welkte feinen Lieben zu. 


X. 


Alexander, der Makedonier, vor der Pforte des 
Gan Eden. 


\ 


Auf feinem Groberungszuge durch den Süden 
lagerte einſt Alexander, der Makedonier, an einem Flüß— 
chen und bemerkte, daß das Waſſer deſſelben wunder— 
lieblich duftete. „Gewiß!“ rief er, „das Flüßchen hat 
ſeinen Urſprung im Paradieſe!“ Er wuſch ſein Angeſicht 
mit dem wohlriechenden Waſſer, ging aufwärts der 
Quelle des Flüßchens nach und gelangte ſo an die Pforte 
des Gan Eden. 

„Oeffnet mir die Pforte!“ rief er mit befehlender 
Stimme. 

Aber aus dem Innern des Paradieſes ward ihm die 
Antwort: „Dieſe Pforte wird nicht mit Gewalt er— 
ſtürmt! Das iſt die Pforte des Herrn, wo die Gerechten 
eingehen.“ — 

„Ich bin ein Konig,“ ſagte er jetzt „von großer 
Macht und hohem Anſehen; ſo gebt mir wenigſtens 
Etwas aus dem Paradieſe, da Ihr nicht öffnen wollt.“ 

Man reichte ihm einen Todtenkopf. 

Alexander nahm den Schädel, legte denſelben auf 
die eine Schale einer Wage, alles Gold und Silber, das 
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er bei ſich hatte, auf die andere Schale; aber der Schädel 
ward doch nicht aufgewogen. 

„Was iſt das?“ fragte er die jüdiſchen Weiſen, die 
ihn auf dieſem Zuge begleiteten. 

„Des Menſchen Aug,“ antworteten ſie, „des Men— 
ſchen Aug von Fleiſch und Blut hat nie genug. Grab 
und Hölle werden nimmer ſatt, des Menſchen Aug hat 
nie genug.“ 

„Könnt Ihr beweiſen,“ ſprach der König, „daß Das 
der Grund iſt?“ Da nahmen ſie eine Hand voll Erde, 
bedeckten den Schädel damit, und ſogleich flog die Schale 
mit ihm in die Höhe. 


—— 2 — 


XI. 
Rabbi Joſua ben Levi im Gan Eden. 


Mabbi Joſua ben Levi war ein ſo vollkommen 
frommer und gerechter Mann, daß er ſogar mit dem 
Todesengel in Freundſchaft ſtand. 

Als ſeine Zeit herangekommen war, aus der Welt 
zu ſcheiden, da ſprach Gott zu dem Engel des Todes: 
„Gehe hin und thue ihm nach ſeinem Willen!“ Der 
Todesengel erſchien alsbald dem Rabbi und ſprach: 

„Deine Zeit iſt gekommen, aus der Welt zu ſchei— 
den; ich werde Dir aber Alles thun, was Du von mir 
begehrſt.“ — N 

„Wohlan!“ ſprach der Rabbi, „ich wünſche, daß Du 
mir zu meinem Troſte meinen Platz im Paradieſe zeigeſt.“ 

„Komme!“ ſagte der Todesengel. 

„Ach,“ verſetzte der Rabbi, „das Schwert in Deiner 
Hand erſchreckt mich dennoch, gib es mir!“ 

Der Todesengel gab es ihm, und ſie gingen mit 
einander. 

Als ſie bei dem Paradieſe angekommen waren, hob 
der Todesengel ſeinen Freund auf die Mauer, welche das 
Paradies umgibt, und zeigte ihm den Platz, der ihn er— 
warte. Der Rabbi ſteht eine Weile entzückt; dann ſtürzt 
er, hingeriſſen, hinab, und er befindet ſich lebendig im 
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Paradieſe. Der Todesengel hatte ihn bei dem Saume 
ſeines Gewandes ergriffen. Aber der Rabbi ſchwor jetzt 
bei dem lebendigen Gotte, daß er nimmermehr aus dem 
Paradieſe weichen werde, und der Todesengel durfte 
daſſelbe nicht betreten. — Da ſprachen die dienenden 
Engel vor Gott; „Herr der Welt! Siehe, was ben Levi 
gethan! Mit Gewalt hat er ſeinen Theil am Paradieſe 
genommen!“ 

„Geht,“ antwortete ihnen Gott, „geht und forſchet 
nach! Hat je ben Levi einen Schwur ſich auch nur löſen 
laſſen, ſo ſoll auch dieſer ihm nichts gelten.“ — 

„Gib mir mein Schwert zurück!“ bat jetzt der 
Todesengel; denn noch hielt der Rabbi daſſelbe in ſeiner 
Hand. Der Rabbi ſtand einige Augenblicke an. Aber 
eine Stimme ließ ſich vernehmen: „Gib ihm das Schwert 
zurück, ben Levi! Die Geſchöpfe bedürfen deſſen.“ — 

„Machet Platz!“ rief nun Elias den Gerechten im 
Paradieſe zu, „machet Platz für ben Levi! 


— — 


XII. 


Die beiden Freunde. 


Lebten einſt zwei edle Greiſe, 
Hochberühmt in gleicher Weiſe, 

In dem engſten Seelenbund; 
Beide weiſe, fromm und bieder, 
Fand im Andern Jeder wieder 
Sich ſo ganz mit Herz und Mund. 
Beide gleich in ihrem Streben, 
Gleich der Lehre hingegeben. 


Saßen einmal beide Greiſe, 
Forſchten nach, auf welche Weiſe 
Seel’ und Leib verbunden ſei? — 
Und wie dann der Tod ſie loͤſe, 
Daß der Leib zu Staub verweſe, 
Doch die Seele, frank und frei, 
Durch ſich ſelber ſich erhalte 

Und noch neue Kraft entfalte? — 


Als ſo ein'ge Zeit verfloſſen, 
Sprach Jechiel zum Genoſſen: 
„Laß dieß eitle Forſchen ſein! 
Laß mit einem heil'gen Eide 
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Schwören uns: Wer erſt hinſcheide, 
Daß dem Andern er erſchein', 

Klar im Traumgeſicht zu ſagen, 
Was mit ihm ſich zugetragen.“ 


Und ſo gaben denn auch Beide 
Wechſelſeitig ſich die Eide, 

Gaben auch das Forſchen auf; 
Selig in dem frommen Glauben, 
Konnte nichts den Frieden rauben 
Ihrem letzten Lebenslauf. 

Nur des Freundes früh'res Scheiden 
Mocht' Jechiel ihm beneiden. 


Auf dem Friedhof angekommen, 
Als die Lad' man abgenommen, 
Eh' man ſie in's Grab geſenkt, 
Sprach Jechiel zur Gemeinde: 
„Alle, wißt Ihr, meine Freunde! 
Welches Wort er mir geſchenkt. 
Alſo mah'n ich ſeine Hülle, 

Daß er mir den Eid erfuͤlle.“ 


Da ſchien Allen, die zugegen, 
Sich die Lade zu bewegen, 
Und man hob den Deckel ab: 
Aber nur die Lippen bogen 
Und die Augenwimpern zogen, 
Wie verneinend, ſich herab. 
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„Seht!“ rief Alles, „er will klagen, 
Ihm ſei nichts erlaubt zu ſagen.“ 


Dennoch zeigt er ſich dem Freunde 
Der ſich ſchon vergeſſen meinte, 
Nach der erſten Trauerzeit; 

Aber ſtatt zu offenbaren; 

Was bisher ihm widerfahren, 

Bat er: „Laß mir nach den Eid! 
Denn das Jenſeit muß verborgen 
Bleiben, bis zum lichten Morgen.“ 


9 


— — 


XIII. 
Des Weibes Kleinod. 


In Sidon lebte einſt ein Ehepaar 

In Lieb' und Frieden ſchon im zehnten Jahr, 
Doch war die Ehe kinderlos geblieben. 

Da trug der fromme, gottesfürcht'ge Mann 

Vor Rabbi Simeon auf Scheidung an, 

So wie der Väter Satzung vorgeſchrieben. 

„Das Beſte,“ ſprach er, „was ich hab im Haus, 
Das ſuch', mein Weib, Dir nach Belieben aus 
Und kehr' zu Deinem Vater heim in Frieden!“ 
„Ihr habt,“ ſprach Jochai's Sohn, „in heitrer Stund' 
Geſchloſſen einſt beim Mahl den heil'gen Bund, 
So werdet auch beim Freudenmahl geſchieden. —“ 


Hierauf begaben Beide ſich nach Haus; 

Das Weib bereitet einen frohen Schmaus 
Und ſcheint, der Freude ganz ſich hinzugeben. 
Sie füllt dem Gatten öfters den Pokal, 

Er trinkt, es iſt ja heut' zum letzten mal, 
Er trinkt, bis alle Sinne ihm entſchweben. 
Da winkt ſie leiſ' der treuen Dienerſchaar 
Und läßt den Mann, ſo wie er trunken war, 
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Nach ihres Vaters Haus gemächlich bringen. 
„Wo bin ich?“ frug der Mann, als er erwacht 
Aus ſeiner Trunkenheit um Mitternacht, 
„Ich ſeh' umgeben mich von fremden Dingen!“ 
„Du haſt,“ verſetzt das Weib, „mir freigeſtellt, 
Zu wählen, was am beſten mir gefällt, 
Und ungeſcheut zum Vater mir zu tragen; 
Von Allem aber, was zu Hauſe war, 
Iſt mir ſo theuer nichts, ſo unſchätzbar, 
Als Du, mein Gatte, biſt; das darf ich ſagen.“ 
Der Gatte ſchloß ſie an ſein Herz gerührt 
Und dankte Gott, daß ihn ſein Weib entführt. 
Und als die That vor Jochai's Sohn gekommen, 
Da flehte er zu Gott, er mög' das Jahr 
In Gnaden doch bedenken dieſes Paar, 
Und Gottes Gnad' hat ſein Gebet vernommen. 


XIV. 
Der Sclav und die Sclavinn. 


Hai, Judäa, keine Thränen? 

Iſt der Quell Dir ganz verſiegt? 
Hörſt Du nicht der Feinde Höhnen, 
Weil Dein Stolz im Staube liegt? 
Ach, Dein ſtarres Auge blickt, 
Sprachlos, auf die Jugendkraft, 
Die, dem Herzen Dir entrückt, 
Wandern muß in Feindes Haft. 


Deine Töchter, Deine Söhne, 
Die ſie dort in Feſſeln führen, 
Müſſen bald mit ihrer Schöne 
Roma's ſtolze Hallen zieren. 

An der Stelle der Statuen 
Stehn ſie bald in ſtummem Leide, 
Daß an ihrem vollen Blühen 
Lüſtern ſich das Auge weide. 


Wie die Räuber noch ſtolziren 
Mit dem Glücke ihrer Beute! 
Kann ſie eine Thräne rühren? 
Rührt ein Weh das Herz der Meute? — 
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„Meinen Sclaven,“ rühmt jich Einer, 
„Seine Schönheit mußt Du ſeh'n; 
Kühn ſag' ich's: In Rom iſt Keiner, 
Der ihm könnt' zur Seite ſtehn.“ 


„Und auch ich,“ verſetzt der Zweite, 
„Hab mein Loss nicht zu bereuen; 
Denn auch mir ward eine Beute, 
Deren ich mich wohl darf freuen. 
Einer Sclavinn ward ich mächtig, 
Von Judäas ſchönſter Art; 

Wie die Roſe ſtolz und prächtig, 
Wie die Lilie fein und zart.“ 


„Nun denn,“ rief hierauf der Erſte, 
Deſſen Gier genug nie hatte, 

„Dann iſt leicht, was ſonſt das Schwerſte, 
Daß das Gleiche ſich nur gatte. — 

Laß vereinen uns die Beiden: 

Selbſt erregen ihre Neigung, 

Und ganz Rom wird uns beneiden, 

Wann wir theilen ihre Zeugung. —“ 


Und die Nacht ſchon bringt man Beide, 
Hin zum dunkeln Brautgemache; 
Fraget nicht nach ihrem Leide, 

Fürchtet nicht den Schmerz als Wache. 
Stets nur ſeines Vortheils inne, 
Fragt man nur die eigne Bruſt; — 
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„Auch in Jenen toben Sinne, 
Wird ſchon regen ſich die Luft, —“ 


Doch der Jüngling, gramumwunden, 
Sitzt im fernen Winkel ſtille, 

Als ob wäre hingeſchwunden 

Längſt ſchon feine Lebensfülle, 

„Ich, ein Sproß von Hohenprieſtern — 
Vater! ich gedenke Dein — 

Ich, ein Prieſter, ſollte lüſtern 

Einer Sklavinn Buhle ſein! —“ 


Und auch an dem andern Ende 

Sitzt die Jungfrau, bittern Schmerzens; 
Sitzet ſtill und ringt die Hände, 
Seufzet auf, beklommnen Herzens: 
„Ich, aus prieſterlichem Stamme, 

Ich, entſproſſen edlem Leben, 

Sollt' mich einer frevlen Flamme, 
Einem Sclaven gar hingeben! —“ 


Alſo ſaßen ſie, vergoſſen 

Bittre Thränen, ſtumm und bang, 

Bis die lange Nacht verfloſſen, 

Tageslicht ins Zimmer drang, 

„Schweſter!“ „Bruder!“ rief's da plotzlich 
Wie mit einem Jammerton; 

„Du die Sclavinn! o entſetzlich!“ 

„Du der Sclav! Ismaels Sohn!“ 
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Und ſie faſſen ſich ſo herzlich, 

Halten ſich ſo feſt umſchlungen, 

Und ſie ſchluchzen, ach, ſo ſchmerzlich, 
Stumm und ſprachlos ſind die Zungen. 
Und ſie preſſen Herz an Herze, 8 
Als ob Trennung wieder droh'; 

Bis es brach vor Lieb' und Schmerze, 
Bis die Seel zum Himmel floh. 


XV. 
Nabbi Moſe und ſein treues Weib. 


Dtreicht das Raubſchiff durch die Wogen, 
Hält umkrallet ſeine Beute; 

Hat gejagt in weiten Bogen, 

Losgelaſſen ſeine Meute, 

Schneidet keck jetzt durch die Wogen, 

Hält die Bruſt hoch, ſtolz gebogen. 


Eilet nach Hiſpaniens Küſte, 

Nach Cordovas Menſchenmarkte; 
Sinnt zu ſtillen ſeine Lüſte, 

Weil ſo lang' aus Noth es kargte. 
Keck durchſtreicht's die Meereswüſte, 
Sinnt zu ſtillen ſeine Lüſte. 


Unter jenen Leidgenoſſen, 

Die als Beute ihm gefallen, 
Lagen, Juda's Stamm entſproſſen, 
Viere auch in ſeinen Krallen. 

Vier Rabbinen, Lehrgenoſſen, 
Pumbeditha's Schul entſproſſen. 


Fielen All auf einer Reiſe 
In die Hände des Corſaren: 
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Edle Männer, fromm und weiſe, 
Im Geſetze wohl erfahren. 
Blieben, trotz der Jammerreiſe, 
Gottergeben, echte Weiſe. 


Lang' indeß war's nicht gegönnet, 
Gegenſeitig Troſt zu ſpenden; 

Fragt der Räuber, ob er trennet 

Herz von Herzen, Händ' aus Händen? 
Nicht der Mutter wird vergonnet, 
Daß vom Kind man ſie nicht trennet. 


Alexandriens Geſtade 

Sah das Schiff zuerſt einlaufen, 
Dort vermocht' der Brüder Gnade 
Nur Schemariah loszukaufen. 
Auch an Tunis Raubgeſtade 
Löste zwei der Brüder Gnade. 


Moſe nur mit Weib und Kinde 
Hielt das Raubſchiff noch gefangen, 
Als es jetzt mit vollem Winde 

Nach Hiſpanien ſollt' gelangen. 
Schaut das Weib mit ihrem Kinde 
Starr hinaus in Wog' und Winde. 


War der Räuber luſtdurchwühlet 
Für das ſchöne Weib des Sclaven; 
Sagte offen, was er fühlet, 
Drängte jetzt, weil nah' der Hafen. 
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Sitzt der Rabbi wuthdurchwühlet, 
Da er ſeine Ohnmacht fühlet. 


Eben kommt der Wüth'rich wieder, 
Kommt ſo eben von dem Mahle; 
Luſtentbrannt durch Buhlerlieder, 
Gluthdurchſtroͤmet vom Pokale. 

Sieht das Weib den Wüth'rich wieder, 
Faßt ein Beben ihre Glieder. 


Ploͤtzlich dreht fie ſich zum Gatten, 

Dem faſt aller Muth entſchwunden: 

„Wird Gott aufzuſtehn geſtatten, 

Die im Meer den Tod gefunden? —“ 
„Gott will,“ haucht der Mund des Gatten, 
„Rückkehr aus dem Meer geſtatten. —“ 


Und ſie küßt ihr Kind ſo herzlich, 
Legt es in des Vaters Arme; 

Und ſie blickt zum Himmel ſchmerzlich, 
Daß er Beider ſich erbarme. 

Und ſie reicht die Hand ihm herzlich, 
Blickt ihm Lebewohl ſo ſchmerzlich. 


Und ſie ſtürzt ſich in die Tiefen, 

Daß die Wogen ſie bedecken; 

Keine Thräne ſieht man triefen, 
Kaum ein leiſes banges Schrecken. 
Blickt der Mann nur in die Tiefen, 
Sieht das Schiff von Fluthen triefen. 
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An Hiſpaniens Geſtade, 
Aus Cordova's Unglücksſchaaren, 
Kaufet los der Brüder Gnade 
Sohn und Vater vom Gorfaren. 
An Hiſpaniens Geſtade, 
Lehrten Beid' mit Gottes Gnade. 
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XVI. 
Der König und der Weiſe. 


In der alten Stadt Paris 

Lebt' einmal ein Mann, 

Allem, was auf Gott hinwies, 
Herzlich zugethan. 

Sein ſo trautes Kämmerlein 
Schloß ihm Erd' und Himmel ein. 


Forſchte ſtille Tag und Nacht 
Gottes Werk und Wort! 

Was einſt göttlich ward vollbracht, 
Was ſich webet fort. 

War Jechiel nur benannt, 

Doch als Weiſer wohl bekannt. 


Wußte doch die ganze Stadt, 
Chriſt ſowohl als Jud', 

Daß er ſich geſchaffen hat, 

Ein unſchätzbar Gut; 

Eine Lampe wunderbar, 
Brennend, oͤllos, hell und klar. 
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Kommt dic Dämmerſtund' heran, 
Wo's der Herr vollbracht; 
Zündet er die Lampe an, 

Heiligt Sabbathnacht. 

Gießt kein Tröpflein Oel hinein, 
Leuchtet doch im Wunderſchein. 


Und ſie brennet fort und fort, 
Liſcht vor Freitag nicht; 

Dann ein neues Schöpfungswort 
Spricht: „es werde Licht!“ 

Bei der Lampe Wunderſchein 
Dringt in Hoͤh' und Tief' er ein. 


Und die Wundermähre wallt 
Bis zum König gar; 

Schickt der König alſobald, 
Ob der Zauber wahr. 
„Nein!“ der Weiſe ernſthaft ſpricht: 
„Zauberlampe hab ich nicht.“ 


Doch der König iſt bedacht, 
Eignen Augs zu ſeh'n, 

Und beſchließt, die vierte Nacht, 
Selbſt dahin zu geh'n. 

„Glaubt der Mann vergeſſen ſich, 
Brennt die Lampe ſicherlich. —“ 


Tendlau, Buch der Sagen 20. 
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In der Stadt, fo ſündenreich, 
Gab's des Poͤbels viel, 

Der des Waldes Raubthier gleich, 
Nächtlich trieb ſein Spiel. 

Pochet an des Juden Haus, 

Eine Beut' zu preſſen aus. 


Groß war unſrer Brüder Noth 
In der finſtern Zeit; 

Pöbelſinn und Machtgebot 
Häufte Leid auf Leid. 

Doch des Rabbi heil'ger Schwell' 
Naht nicht leicht ein Raubgeſell. 


Einen Nagel ſchlug er ein 

In des Hauſes Grund; 

Will nicht unterbrochen ſein, 
Thut ſich Weisheit kund. 

Pocht ein Bube an die Pfort, . 
Spricht der Rabbi nicht ein Wort, 


Greifet nach dem Hammer ſein, 
Der beim Nagel hängt; 
Schlägt auf dieſen einmal ein, 
Daß die Spitz' ſich ſenkt: 
„Störer meiner ſtillen Ruh! 
Sink in Boden einen Schuh!“ 
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Da ergreifer jäher Schreck 
Den Geſellen draus', 
Erſt, gefeſſelt an den Fleck, 
Stößt ein Schrei er aus; 
Eilt dann mit Entſetzen fort; 
„Geiſter ſchützen dieſen Ort! —“ 


3. 


Sitzt der Rabbi ſinnend ſtill 

In dem Kämmerlein; 

Pocht es an die Pfort und will 

Eingelaſſen ſein. 

Pocht und rufet: „Aufgemacht! 

Nicht beſonnen! Nicht bedacht!“ 


„Daß du ſinkeſt in das Grab! 
Raubgeſelle, Du! 

Sinkeſt bis zur Hüft' hinab, 

Störer meiner Ruh!“ 

Spricht's und nimmt den Hammer ſein, 
Schlägt auf ſeinen Nagel ein. 


„Was! Du pocheſt noch einmal! 
Hörſt nicht auf zu ſchrei'n! 
Nun, ſo hab' ich keine Wahl, 
Schlag ihn tiefer ein.“ 
Doch wie ſtarr ſchaut jetzt ſein Blick, 
Denn der Nagel ſpringt zurück. 
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Und erſchrocken ruft er aus: 

„Kann kein Andrer ſein! 

Weilt der König vor dem Haus, 
Will zu mir herein.“ 

Eilt und öffnet, fleht und ſpricht: 
„Gnad', o König, kannt' Dich nicht.“ 


Stand der König auch zur Stund' 
Auf dem Boden frei; 
Fürchtet doch er, daß der Schlund 
Oeffne ſich auf's new. 
Spricht daher zum Wundermann: 
„Nimm Dich unſer ſchützend an!“ 


Führt der Weiſe ihn hinein, 

Ihn und ſein Geleit; 

Reicht zur Labung Brod und Wein, 
Was ſein Vorrath beut. 

Und es mundet ihnen gut, 

Und es kehrt der alte Muth. 


„Darf ich fragen!“ ſpricht der Mann 
Mit Beſcheidenheit, 

„Was mein König ſuchen kann 

Hier zu dieſer Zeit? 

In der ſtillen dunkeln Nacht, 

An der Pfort, vom Geiſt bewacht?“ 
„Sicher hat mein Fürſt gehört, 

Daß durch höhern Rath 


69 


Von dem Haus wird abgewehrt, 

Wer zur Unzeit naht. 

Wär' ich nicht zur Hülf' geeilt, 

Hätt' mein Fürſt zu lang’ verweilt. —“ 


„Wohl empfanden wir die Macht,“ 
Sprach der Fürſtenſohn; 

„Daß Du Hülfe uns gebracht, 
Soll Dir werden Lohn.“ 

Doch nicht um zu ſchaden Dir, 
Siehſt Du uns ſo ſpät noch hier.“ 


„Hörte Deine Meiſterſchaft 

In der Zauberkunſt; 

Weiß von Deiner Wunderkraft 

Durch der Geiſter Gunſt. 

Zeig' das Wunder deines Licht's! 
Zeig' den Zauber! Fürchte nichts! —“ 


„Mag des Volkes rohe Maß',“ 
Spricht der weiſe Mann, 
„Mag das Volk in ſeinem Haß 
Mich ſo ſehen an. 

Aber edler Fürſtenſinn 

Soll mich kennen, wie ich bin.“ 


„Zauberweſen, Hoͤllenkunſt, 
Unterſagt mein Gott; 

Iſt ja auch nur eitler Dunſt, 
Iſt des Weiſen Spott, 
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Folgte nur der Gottheit Spur 
In den Gängen der Natur. —“ 


Führt ihn dann zur Lampe hin, 
Die ſo wunderbar; 

Zeigt, daß zwar kein Oel darin, 
Doch ein Stoff, lichtklar; — 
Leuchtet hell, wie Sonnenlicht, 
Leuchtet und verzehrt ſich nicht. 


Schaut der Fürſt faſt unverwandt 
Auf den weiſen Mann; 

Reicht ihm ſtill die Fürſtenhand 
Und entfernt ſich dann. 

Doch entbot den Morgen ſchon 
Ihn zu ſich der Fürſtenſohn. 


„Nicht im ſtillen Kämmerlein, 
Einſam, ungeſeh'n, 

Sondern an dem Hofe mein 

Sollſt Du ſchaffend ſteh'n. 

Sollſt mir ſtehn zur Seit' mit Rath, 
Sollſt mir lehren Wunderthat. —“ 


„Was mein Fürſt als Wunſch ausſpricht, 
Iſt mir ja Befehl; 

Möcht' nur, wünſch' ich, ſchlagen nicht 
Seine Hoffnung fehl! 

Lieb' ich auch mein Kämmerlein, 

Lieb’ ich mehr Gehorſamſein.“ 
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Und er ſtehet, hochgeehrt, 

Seinem Fürſten nah; 

Wo der Fürſt des Raths entbehrt, 
Iſt der Weiſe da. 

Und auch in der Mußeſtund 

Thut er Wunderbares kund. 


Doch wie ſcheeles Aug' nie fehlt, 
Wo ein Glück ſich zeigt, 

Wie's das Böfe immer quält, 
Wann das Gute ſteigt: 

Alſo ſprach mit gift'gem Hohn 
Scheelſucht bald zum Fürſtenſohn: 


„Wie kann achten dieſen Jud' 

Ihre Majeſtät? 

Läugnet er ſein jüdiſch Blut, 

Stolz und aufgebläht? 

Hält er Ihre Gnad' fuͤr rein? 
Trinkt er den berührten Wein?“ — 


Saßen Fürſt und Hof vereint 

An der Tafel breit; 

Läßt er kommen ſeinen Freund, 
Setzen ſich zur Seit'. 

„Trank mit Dir von Deinem Wein, 
Schenk' drum heute ſelbſt Dir ein.“ 
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„Meines Königs Gnad' iſt groß, 
Damals ſo wie heut; — 
Nicht umſonſt macht dies mein Loos 
Neidiſch manche Leut'. — 
Später werd' ich, wie ich ſoll, 
Trinken meines Koͤnigs Wohl.“ 


Eine Stund' iſt faſt vorbei, 

Glas ſteht unberührt; 

Dennoch blickt der Mann ſo frei, 
Wenn das Wort er führt. 

Und er führt es fort und fort, 
Spricht manch weiſes, tiefes Wort. 


Mit der goldnen Wanne ſchon 

Tritt der Diener ein; 

Nahet ſich dem Fürſtenſohn, 

Gießet Waſſer drein. 

Waſcht der Fürſt ſich rein die Händ, 
Denn die Tafel iſt zu End. — 


Jetzt erhebt ſich raſch der Mann, 
Eilt zum Diener hin; 

Nimmt ihm ab die goldne Wann', 
Wo das Waſſer drin. 

Setzt die Wanne an den Mund, 
Trinkt ſie aus bis auf den Grund. 


Tritt dann vor den Fürſten hin, 
Neigt vor ihm das Haupt: 
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„Zürne nicht dem Doppelſinn, 
Den ich mir erlaubt! 

Anders konnt' ich wahren nicht 
Gott und König meine Pflicht.“ 


„Mein Geſetz mir unterſagt, 

Daß ich trin den Wein; 

Nicht weil eitler Stolz mich plagt, 
Mich nur halt' für rein. 

Meines guten Königs Hand 
Bringet Ehre und nicht Schand'.“ 


„Dennoch hat mein Fürſt zu gut, 
Mich zu hoch geſtellt; 

Allzuhoch für einen Jud', 

In dem Aug' der Welt. 

Laß, o Fürſt! im Kämmerlein, 
Still mich Deiner Huld erfreun'!“ 


Blickt der Koͤnig ernſt und ſtill 
Seine Leute an; 

Wendet dann mit Herzensfüll' 
Sich zum weiſen Mann: 

„Geh' und grüß' dein Kämmerlein! 
Wirſt auch dort zu finden ſein.“ 


XVII. 


Amnon. 


„Von deinen Zeugniſſen rede ich vor 
Königen, und ſteh' nicht an.“ 
(Pſ. 119, 46.) 


Tief betrübt ſchlich einſt, vor alter Zeit, der hoch— 
berühmte Rabbi Amnon durch die Straßen der Stadt 
Mainz der Judengaſſe zu; geſenkten Hauptes ging er 
durch dieſe und dankte Denen nicht, die ihn rechts und 
links ſo freundlich und ſo ehrerbietig grüßten; traurig 
betrat er ſein Haus, und gebeugt ſetzte er ſich in einen 
Winkel ſeines Lern-Zimmers. 

Umſonſt kam ſein treues Weib und forderte ihn 
auf, zu Tiſche zu gehen, er wollte weder eſſen, noch 
trinken. 

„Was fehlt Dir, Rabbi?“ frug ſie mit Innigkeit; 
„biſt du krank?“ 

Seufzend ſchüttelte er verneinend das gebeugte 
Haupt. f 

„Was iſt Dir begegnet?“ forſchte ſie weiter; „ich 
weiß, Du warſt beim Fürſten, weil er dringend nach Dir 
begehrt hatte; iſt er Dir nicht mehr, wie früher, gewo— 
gen? Haſt Du ſeine Gunſt verloren?“ — 

„Nicht ſeine Gunſt hab' ich verloren,“ ſeufzte der 
Rabbi und rang die Hände; „dieſes würde mich ſchmerzen 
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aber nicht beugen. Die Gunſt Deſſen habe ich thöricht 
und feige verſcherzt, der allein Israels Hort und Ret— 
ter iſt.“ 

„Was ſagſt Du?“ rief erſchrocken das fromme Weib. 

„Wohl, ſo iſt's! und traurig werde ich ob meiner 
Thorheit in die Gruft fahren. —“ 

Das Weib weinte ſehr. Der Rabbi aber erfaßte 
ihre Hand und ſprach in tonloſen Worten: 

„Du weißt, wie ſehr der Fürſt mich geehrt und auch 
geliebt hat; ich bin ihm Freund und Rath geweſen. 
Aber um ſo mehr haßten und beneideten mich ſeine Hof— 
leute, in deren Auge der geachtete und geehrte Jehude 
allzeit ein Dorn war. Heute läßt der Fürſt mich zu ſich 
beſcheiden. In der Meinung, daß er, wie oft ſchon, mei— 
nes Raths und Beiſtands in einer Angelegenheit bedürfe, 
gehe ich wohlgemuth hin. Aber wie war mir, als er, 
gütig zwar und freundlich wie immer, doch ernſt zu mir 
ſprach: „Amnon, Du weißt, wie ſehr ich Dich ausgezeich— 
net und trotz allen Verläumdungen und Einflüſterungen 
Dir Freundſchaft und Vertrauen geſchenkt habe. — 
Wohlan, Amnon! erfülle mir nun auch einen Wunſch, 
den ich ſchon ſo lange um Deinetwillen hege; laß mich in 
Dir nicht nur den guten und gerechten Menſchen, den 
dienſtfertigen und klugen Freund, laß mich in Dir recht 
bald auch den Bruder in Gott umarmen!“ — „Herr!“ 
ſprach ich mit den Worten des Propheten, „Haben wir 
nicht Alle einen Vater? Hat nicht ein Gott uns ge— 
ſchaffen? —“ „Nicht ſo, Amnon!“ verſetzte er, „Du willſt 
mich nicht verſtehen. Laß mich in Dir recht bald den 
Bruder in Chriſto umarmen! Beweiſe meinen Hofleuten, 
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daß Du die Liebe Deines Fürſten, dem es nicht nur um 
Dein irdiſches Glück, dem es noch mehr um Dein ewiges 
Heil zu thun iſt, zu würdigen verſteheſt. —“ 

„Und Du?“ fragte kleinlaut des Rabbi frommes 
Weib. 

„Und ich —“ ſeufzte Amnon, „ich konnte, wenn 
auch nur zur Ausflucht, einen Augenblick den Gott mei— 
ner Väter verläugnen und forderte drei Tage Bedenkzeit. 
— Ja, das quält und betrübt mich, daß ich den Fürſten 
über meine Anhänglichkeit an den Glauben meiner Väter, 
und wenn auch nur eine kurze Zeit, in Zweifel laſſen 
konnte, und ich weiß es, nur der Tod wird mich mit 
meinem Gotte verſöhnen.“ 

Das Weib ſchwieg und weinte. Die Freunde und 
Schüler des Rabbi kamen zum Veſpergebet, ſie bemerkten 
die Zerriſſenheit ſeiner Seele, vernahmen die Urſache und 
verſuchten, ihn zu troͤſten. Er aber nahm keinen Troſt 
an und trauerte ſehr, und ſein Weib, die den Rabbi 
beſſer kannte, ſchwieg und trauerte mit ihm. 

So vergingen zwei Tage unter Thränen, Seufzen 
und Faſten, und nicht nur im Haufe des Rabbi herrſchte 
tiefe Betrübniß, die ganze Gemeinde ſah bang dem dritten 
Tage entgegen. 

Der dritte Tag erſchien. Um die beſtimmte Stunde 
verſammelte der Erzbiſchof, ſeines Sieges gewiß, den 
ganzen Hof um ſich und erwartete Amnon. 

Amnon kam nicht. 

Es wurde nach ihm geſchickt; aber er erſchien nicht. 
Der Fürſt ließ ihn nochmals freundlich vorladen; Amnon 
blieb zu Hauſe und erſchien nicht. Da rief der Erzbiſchof, 


u | 
— 1 


durch den theils ſtillen, theils lauten Spott ſeiner Hof— 
leute noch mehr gereizt: „Man bringe ihn mit Gewalt 
hierher!“ 

Als Amnon jetzt gebracht wurde, rief der Fürſt: 
„Was war das, Amnon! Nicht nur, daß Du zur beſtimm— 
ten Zeit nicht kamſt, mir zu antworten, Du trotzteſt auch 
noch meinem Befehle!“ „Ich habe geſündigt,“ erwiederte 
Amnon mit demüthiger, aber feſter Stimme, „ich habe 
geſündigt und will mir ſelbſt mein Urtheil ſprechen. 
Meine Zunge, die anders geſprochen, als mir's ums 
Herz war, ſie ſoll herausgeſchnitten werden.“ 

„Sagten wir's nicht?“ riefen die Höflinge: „Der 
Undankbare ſpottete Deiner!“ 

„Nicht Deine Zunge, Thor!“ ſprach der Fürſt 
erzürnt, „ſoll büßen; ſie war auf dem Wege der Wahr— 
heit; aber Deine Füße will ich Dir abhauen laſſen; weil 
ſie nicht nach Deinem Verſprechen hierher gekommen ſind, 
und ſo werde ich auch Deinen übrigen Körper züchtigen.“ 

Der Fürſt befahl, und man ſchnitt dem Rabbi die 
Glieder an Händen und Füßen, eines nach dem andern 
ab, und Amnon blieb ſeinem Glauben getreu und duldete 
willig. Nun befahl der Fürſt, daß man den Rabbi nebſt 
den abgeſchnittenen Gliedern in einen Sarg lege und nach 
ſeinem Hauſe trage, und es geſchahsſo. 

Jetzt glaubte Amnon, für ſeine unwürdige Antwort 
ein hinlängliches Sühnopfer gebracht zu haben, und er 
ertrug ſeine Schmerzen mit freudigem Muthe, und auch 
ſein Weib ſaß ſtill uud gottergeben neben ſeinem Schmer— 
zenslager und litt nur ob dem körperlichen Wehe ihres 
Mannes. 
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Da nahte der heilige Gedächtnißtag. Das Weib 
reichte am Vorabend, ſo gut es ging, dem verſtümmelten 
Manne die Hand und ſprach, dieſesmal bedeutungsvoller 
als ſonſt: „Mögeſt Du verzeichnet werden zu einem guten 
Jahre!“ „Amen!“ ſagte der Rabbi, „und auch Du, mein 
gutes Weib!“ — Und als er am Abend bei dem mit Wein 
gefüllten Kelche, den jedoch dieſesmal ſein Weib empor— 
halten mußte, den Feſttag ſegnete, ſprach er mit lauter, 
freudiger Stimme: „Gelobt ſeiſt Du, Herr, unſer Gott, 
daß Du uns dieſe Zeit haſt erleben und erreichen laſſen!“ 
und das Weib ſprach: „Amen!“ Und dann ließ er ſich, 
nach dem Brauche der Väter, ein Stückchen von einem 
Süßapfel, eingetunkt in Honig, reichen und ſprach, bevor 
er es genoß, abermals laut und vernehmlich: „Sei es 
dein Wille, Herr, unfer Gott und Gott unſrer Väter, 
daß dieſes Jahr ſich uns erneue zu einem guten, ſüßen, 
ſchmerzloſen Jahre!“ und abermals ſprach das Weib: 
„Amen!“ Den andern Tag kamen in aller Frühe die 
Freunde und Schüler des Rabbi, um im Vereine mit 
ihm das Feſtgebet zu verrichten, und dem mahnenden 
Schalle der Poſaune zu horchen. Aber der Rabbi ver— 
langte, daß man ihn nebſt ſeinen abgeſchnittenen Glie— 
dern, die neben ihm eingeſalzen lagen, auf ſeinem Schmer— 
zenslager in die Synagoge bringe und neben den Vorbeter 
ſetze. Man that nach ſeinem Willen. 

In tiefer Andacht ſtand ringsum die Gemeinde; 
Alle, dem Tage gemäß, im weißen Sterbegewand; die 
Bundeslade war geöffnet; eben wollte der Vorbeter „der 
Bote der Gemeinde,“ die vorgeſchriebene dreimalige Heili— 
gung des Herrn und ſeiner Schaaren beginnen, als der 
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Rabbi rief: „Halt! mir geziemt es, die Heiligung Gottes 
zu verkünden.“ Und er legte mit lauter Stimme Zeug— 
niß ab von der Heiligkeit des hehren Tages, und von 
der Macht und der Gerechtigkeit und der Gnade Gottes, 
und von des Menſchen Hinfälligkeit und Nichtigkeit, und 
von der wunderbaren Macht der Buße, des Gebets und 
der Wohlthätigkeit. — Und als er jetzt ſein erhabenes 
Gebet ſchloß, und als die Gemeinde jetzt, durch und durch 
erſchüttert, rief: „Heilig! heilig! heilig iſt der Herr der 
Schaaren!“ ſiehe, da verſchwand Amnon vor Aller Augen, 
denn Gott hatte ihn zu ſich genommen. — 

Drei Tage nachher aber erſchien er im Traume der 
Nacht feinem Freunde, dem edlen Rabbi Klonimos, dem 
Sohne des Rabbi Meſchulam, und lehrte denſelben das 
erhabene Gebet, welches ihm die heilige Begeiſterung ein— 
gegeben hatte, und das mit den Worten beginnt: „Une— 
ſanne Tokeph,“ und er befahl ihm, daſſelbe unter ganz 
Israel zu verbreiten, auf daß ſie es allenthalben am 
Gedächtnißtage vor dem „Dreimalheilig“ beten, zum ewi— 
gen Andenken und zum Frommen für ganz Israel. 


XVIII. 
Die frühreifen Feigen. 


Nicht immer war Hispaniens Land 
Judäas Stamm verſchloſſen, 

Und mancher Geiſt wird uns genannt, 
Der herrlich dort geſproſſen; 

Zu Nutz' und Fromm' der Wiſſenſchaft, 
Den Seinen auch zu Ruhm und Kraft. 


Vergönne man dem Geiſte nur, 

Die Schwinge frei zu heben, 

Und zeigen wird ſich Gottes Spur, 

In jedes Volkes Leben. 

Doch wenn ſich häufet Druck und Noth, 
Erſchlafft der Geiſt und ſcheinet todt. 


Nicht nur als noch der Mauren Stamm 
Den Halbmond hoch geſchwungen; 
Auch unter Chriſti Kreuzesflamm! 
War Juda's Nam' erklungen. 

Als Alphons herrſcht' zu Arragon, 

Ein Jacob auf Caſtiliens Thron. 


Da ſah man auch manch herrlich Wort 
Des Dichters Bruſt entquellen; 
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Das klang begeifternd weiter fort, 
Der Hörer Herz zu ſchwellen; 
Was Hohes uns der Dichter beut, 
Hat ſtets ja menſchlich Herz erfreut. 


Sie ſangen Gottes Ruhm und Macht, 
Wie er ſich kund gegeben, 

In Erden- und in Himmelspracht 
Und in des Menſchen Leben. 

Sie ſangen auch manch tröſtend Wort 
Und kündeten Jeſchuruns Hort. 


Vor Allen glänzte Salomon 

Gabirols edler Sproſſe; 

In Granada als Jüngling ſchon 
Und dann in Saragoſſe, 

Und endlich auch Valencia 

Den jungen Mann im Rubme ſah. 


O, daß nicht nur des Goldes Klang 
Des Gier'gen Herz beweget; 

Daß ſelbſt, was ſich der Geiſt errang, 
Den gift'gen Neid erreget! 

Auch Salomo, der Gottheit Freund, 
Fand unter Menſchen einen Feind. 


Wie er geheißen, weiß man nicht, 
Verſchollen iſt ſein Namen; 

Ein Moslem war der arge Wicht, 
Sein Herz des Böſen Samen. 


Tendlau, Buch der Sagen ꝛc. 6 
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Weil Aller Mund des Dichters voll, 
Drum hegte er ſo bittern Groll. 


In ſeinen Garten lockt' er ihn, 

— Die Bäume bluͤhten eben, — 
Da ſchlug er frech zu Boden hin 
Das edle Dichterleben. 

Ein Feigenbaum ſtand fern allein, 
Darunter ſcharrt' den Mord er ein. 


Wie fragt und forſcht bald Jedermann, 
Wer Salomo geſehen; 

Wie fängt man bald zu fürchten an, 
Daß ihm ein Leid geſchehen. — 

Der Bube ſelbſt gibt keine Kund, 

Und Bäume haben keinen Mund. — 


Doch Du! zu deſſen Fuß er ruht, 

Du edler Baum der Feigen! 

Kannſt Du zu dem vergoſſnen Blut 

So kalt und fühllos ſchweigen? 

Gewiß! Die Blüthe ſtirbt Dir ab, 
Wirfſt trauernd ſie auf's Grab hinab. — 


Doch wie! Du würzeſt Deine Frucht, 
Daß vor der Zeit ſie zeitigt? 

Und Feigen trägſt Du, ausgeſucht, 
Als ſeiſt Du nicht beleidigt? 

Des Dichters edler Lebensſaft 

Gab Deiner Wurzel doppelt Kraft? — 
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Die Feigen, die fo groß, ſo ſchön, 
Und doch ſo früh erſchienen, 

Ein jeder kommt, um ſelbſt zu ſehn, 
Wie wunderbar ſie grünen. 

Zum Kön'ge dringt die Wundermähr, 
Sie führt auch ihn zum Baume her. 


Verwundert ſpricht der Fürſt zum Mann: 
„O ſag', wie Du's begonnen? 

Was haſt Du an den Baum gethan, 
Daß er der Zeit entronnen?“ — 

Ein Schreck ergreift den Böſewicht, 

Und Bläſſe deckt ſein Angeſicht. 


Und ernſt ermahnt der König ihn, 

Die böfe Kunſt zu nennen; 

Schon ſchleppt man ihn zur Folter hin, 
Den Zauber zu bekennen. 

Da macht des Mörders eigner Mund 
Die ſchnöd' begang'ne Mordthat kund. 


„Der Baum,“ des Fürſten Wort gebeut, 
„Der ſo ihn angeklaget, 

Er künde auch die Frucht der Zeit, 

Die ſolche Schandthat traget. 

Knüpft auf daran den Böſewicht! 

Und Fluch, wer dieſe Feigen bricht!“ 


— 05 — 
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XIX. 
Joſeph, der Sabbath: Ehrer. 


Joſeph Mokir Schabbe hieß 
Einſt ein herzensfrommer Mann, 
Weil er niemals unterließ, 

Ehr' zu thun dem Sabbath an. 
Nicht nur, daß er ihm zu Ehr! 
Ließ die ſtrenge Arbeit ruh'n; 
Sabbathfeier war ihm mehr, 
Als kein täglich Handwerk thun; 
Sabbath war ein lieber Gaſt, 
Dem Du weiheſt, was Du haſt. 


Suchte er am Wochentag 

Emſig auf Geſchäft, Gewinn, 

Einzig faſt der Sabbath lag 

In des frommen Mannes Sinn. 

War geſegnet ſein Betrieb, 

Ward er unverhofft beglückt, 

Sprach er: „Meinem Freund zu lieb, 
Den mein guter Gott mir ſchickt; 
Meinem lieben Gaſt zu Dank, 

Den ich ehr' mit Speiſ' und Trank.“ 
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Auch ergriff den guten Mann 

Eine gar geſchäft'ge Haſt, 

Kam der Sabbathtag heran, 

Der ihm brachte Ruh' und Raſt. 
Hin zum Markte geht's im Lauf 
Freitags ſchon in aller Früh', 

Kauft' das Beſt' und Schönſte auf, 
Scheut' nicht Koſten und nicht Müh', 
Und vor Allem muß ein Fiſch 
Prangen auf dem Sabbathtifch. 


Und brach nun der Abend an, 

Und die Arbeit war vollbracht, 
Freute kindlich ſich der Mann 

Auf die traute Sabbathnacht. 
Freundlich ſtrahlt das Sabbathlicht, 
Gott ertönt ein Weihelied; 

Freud' auf jedem Angeſicht, 

Frieden Gottes im Gemüth. 

Steigt die Sabbathlamp' herab, 
Wendet Sorg' und Noth ſich ab. 


„Sabbathtag, ein heil'ger Tag! 
Heil dem Manne, der ihn hält! 
Sein beim Weine denken mag 
Und ſich nicht mit Sorgen quält! 
Fehlt es auch an Baar, 

Mußt Du leihen gar, 

Gott es nie an Hülfe fehlt.“ 
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In des Joſeph Nachbarſchaft 
Wohnte ein gar reicher Mann, 
Der mit aller Seelenkraft 

Immer nur auf Reichthum ſann. 
Nicht als dacht' er, mit dem Geld 
Sich und Andern gut zu thun 
Nein, entzogen aller Welt, 

Ließ er's in dem Kaſten ruh'n. 
Seine einz'ge Freude war, 

Sah ſein Geld er blank und baar. 


Dieſer ſprach zu Joſeph oft 

Mit verſtelltem Spott und Hohn: 
„Brap iſt, wer ſo treulich hofft 
Auf Vergeltung und auf Lohn. 
Wer wie Du den Sabbath ehrt, 
Ihm zu Chre Gäſte lädt, 

Dem wird Hab' und Gut vermehrt, 
Wenn's auch auf die Neige geht.“ — 
Still blieb Joſeph zu dem Spott 
Und vertraute ſeinem Gott. 


In derſelben Nachbarſchaft 
Wohnte auch ein Aſtrolog, 

Dem in ſeiner Wunderkraft 

Nie der Sterne Deutung log. 
Dieſer ſprach zum Reichen einſt: 
„Freund, Du baueſt fremdes Feld. 
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Wenn Du noch ſo reich dir ſcheinſt, 

Nie genießeſt Du Dein Geld. 

In den Sternen deutlich ſtand: 

„Dein Geld kommt in Joſephs Hand. —“ 


Wie zerſchmettert von dem Spruch 
Stumm der reiche Geizhals ſtand, 
Bis mit einem Höͤllenfluch 

Er die Sprache wieder fand. 

„Was!“ rief er in Todesſchweiß, 
„Ihm hätt' ich mein Geld gehäuft! 
Ihm, der's nicht zu ſchätzen weiß, 
Dem's von Hand zur Hand nur läuft! 
Eh' es komm' in ſolche Hand, 

Zieh' ich weg in fernes Land.“ 


Und, gejagt vom böſen Geiſt, 

Eilt er fort in Angſt und Pein, 

Und verkauft, was ſein nur heißt, 
Kauft ſich Perl' und Edelſtein; 

Reiht's zur Schnur um ſeinen Hut, 
Eilt an's Meer und ſchifft ſich ein. 

Ach, da reißt des Sturmes Wuth 

Hut und Schnur in's Meer hinein. — 
Was zerrauft er ſich das Haar? — 
Iſt er ärmer, als er war? — 


Nun geſchah's, nicht lang' nachher, 
Daß ein Fiſch in's Netze ging, 
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Wundergroß und mächtig ſchwer, 
Wie man lange keinen fing. 
Gleich wird er zu Markt gebracht, 
Denn es naht die Sabbathfei'r; 
Jeden lockt des Fiſches Pracht, 
Jedem doch iſt er zu thewr. 
„Joſeph,“ hieß es allgemein, 
„Joſeph kauft den Fiſch allein.“ 


Sieh, da kommt der gute Mann 
Eil'gen Schrittes auf den Markt; 
Wer's nicht weiß, ſieht ihm nicht an 
Einen Käufer, der nicht kargt. 

Als er nun den Fiſch erblickt 

Und vernommen ſeinen Preis, 
Sprach, 'nem Kinde gleich entzückt, 
Unſer Sabbath -Ehrer Leif’: 

„Soll mir dennoch nicht entgehn, 
Kommt er noch ſo hoch zu ſtehn.“ 


Und er kauft den Fiſch gar theu'r, 
Trägt ihn auf der Stell nach Hauf', 
Und zur Ehr' der Sabbathfei'r 
Weidet er auch ſelbſt ihn aus. 

Wie erſchrickt er da vor Freud', 

Wie erzittert ihm die Hand, 

Als er in dem Eingeweid' 

Eine Schnur mit Perlen fand! 
Edelſteine ſonder gleich, 

Werth ein ganzes Koͤnigreich! 
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Alſo ward erfüllt auf's Haar, 
Was am Himmel deutlich ſtand; 
Alles, was dem Geizhals war, 
Kam in unſ'res Joſeph Hand. 
Und es ſprach ein frommer Greis 
Zu dem reichen Joſeph jetzt: 
„Wer zu leih'n dem Sabbath weiß, 
Der bekommt's von ihm erſetzt; 
Wer mit Gutem ihn mag ehren, 
Dem wird's doppelt Gott beſcheeren.“ 
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XX. 
Zertritt mir die Würmchen nicht! 


Es war im Lande Portugal, 

Da lebt' vor langer Zeit einmal, 

Man weiß ſo ganz genau nicht, wann? 
Ein alter, kluger Biedermann. 

Er war an Geld und Gütern reich, 
Und an Erfahrung ſonder gleich; 

Er hatte nicht umſonſt geſpart, 

War nicht umſonſt ſo hoch bejahrt; 
Doch feiner Mühen ſüß'ſten Lohn 
Empfing er durch den einz'gen Sohn. 


Da fühlt der alte Biedermann, 

Daß ſeine Stunde naht heran, 

Er ruft den theuern Sohn zu ſich 

Und ſpricht: „Mein Kind, o höre mich! 
Was Gott verlieh'n ſo reichlich mir, 
Ich hinterlaſſ' kes freudig Dir. 

Sei weiſe, bieder, fromm und klug, 

So haſt Du d'ran, will's Gott, genug. 
Vor Allem aber höre mich! 

Ich warn' vor Ueberfrommen Dich.“ 


„Der Weiſen Mund ſchon warnend ſagt: 
„Nehmt vor Geſchminkten Euch in Acht!“ 


91 


Die anders in dem Innern ſind, 

Als äußerlich der Schein verkünd't, 
Die beten woll'n den ganzen Tag 
Und mehr thun, als Natur vermag. 
Vor ſolchen ſei auf deiner Hut, 

Und meide ſie wie Natterbrut!“ — 
Der Alte ſprach's und ſtarb alsdann, 
Drauf trat der Sohn ſein Erbe an. 


Der junge Mann, ſo ſchön als reich, 
Lebt völlig faſt dem Vater gleich; 
Des Laſters und der Trägheit Feind, 
Der Armen und der Schwachen Freund. 
Und als er ſah die Wahrheit ein: 

„Es iſt nicht gut allein zu ſein,“ 

Da ſucht' er Hülf' für Herz und Haus 
Und ging nicht auf Gepränge aus; 

Er ſah ſich um mit frohem Muth 

Und freyte nicht nach Geld und Gut. 


Sein Auge fiel auf eine Maid, 

Die lebte in Beſcheidenheit, 

Gar ſtill und fromm und züchtiglich, 
Wie's ziemt für eine Jungfrau ſich. 
Auch war ſie eine arme Waiſ' 

Und lebt' von ihrer Hände Fleiß, 
Von Antlitz und Geſtalt gar ſchön, 
Für's Auge lieblich anzuſeh'n. 

Sie führt' er heim als ſein Gemahl 
Und dankte Gott für feine Wahl. 
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Wie war dem Mann fo wohl zu Muth! 
Wie ſchien ſie doch ſo fromm und gut! 
Da ſprach an einem Jahrmarktstag, 
Wo Selt'nes viel zur Schau auslag, 
Der junge Mann zu ſeinem Weib: 
„Komm! laſſ' auch uns zum Zeitvertreib 
Ein wenig in die Meſſe geh'n, 

Das Schöne all uns anzuſeh'n. 

Kann fein, daß ich mich auch bedenk' 
Und kaufe Dir ein Meßgeſchenk.“ 


„Wär' dies,“ hierauf das Weib verſetzt, 
„Die Zucht nicht allzuſehr verletzt, 

Wenn ich mich gäbe, faſt mit Fleiß, 

Dem Blick' ſo vieler Männer preis? 

Wie leicht, ach, könnt' ich flüßen ein 

Die ſünd'ge Luſt, wenn ſelbſt auch rein! 
Wie leicht auch könnt' in eig'ner Bruſt 
Entſtehen mir die ſünd'ge Luſt! 

Nein! nein! geh' Du nach Wunſch nur aus, 
Dem Weibe ziemt das ſtille Haus.“ — 


Bei dieſer Red' durchzuckt' ein Schmerz 
Des jungen Mannes redlich Herz. 

Des Vaters Warnung fiel ihm ein, 

„O Gott! ſollt' fie geſchminkt auch ſein!“ 
Er ſchwieg und ging zum Markte hin 
Mit trübem, wehmuthsvollem Sinn; 
Auch hielt er's dort nicht lange aus, 
Der Zweifel trieb ihn bald nach Haus; 


93 


Und fo verging ein halbes Jahr, 
Seitdem das Glück entflohen war. 


Da ſprach der junge Mann einmal: 
„Mein Weib! es bleibt mir keine Wahl, 
So ungern ich verlaß' das Haus, 

Mich ruft ein ernſt Geſchäft hinaus. 
Was Noth zur Reiſ', bereite mir! 

Mein Reiſeziel iſt weit von hier. 

Ich geh' nicht ganz mit frohem Muth 
Und bet' zu Gott: es ende gut! — 

So ſprach bekümmert tief der Mann 
Und trat, Tags d'rauf, die Reiſe an. — 


Der Tag war kaum zur Hälft' herum, 
Da lenkte er den Wagen um 

Und kam, als g'rad die Nacht begann, 
In ſeiner Stadt ſchon wieder an. 

Er kehrte in ein Gaſthaus ein 

Und ſuchte unerkannt zu ſeyn. 

Und als nun kam die zehnte Stund', 
Da nahm er einen Schlüſſelbund 

Und ſchlich ſich ſtill nach ſeinem Haus, 
Als ging’ auf ſchwarze That er aus. 


Dort ſchloß er Thür' für Thüre auf 
Und ſchlich ſich Leif’ die Trepp' hinauf, 
Und fo gelangt’ er nach und nach 

Zu ſeines Weibes Schlafgemach. 
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Hier blieb er eine Weile ſteh'n, 

Es war die Angſt ihm anzuſehn; 
Dann ſeufzt' er bang zu Gott hinauf 
Und ſchloß auch dieſe Thüre auf. 
Zerſchmettert, ach, der Arme ſtand, 
Als, was ihm ahnte, er auch fand. — 


Das Weib erblickt ihn nicht ſo bald, 
So ſpricht ſie zu dem Buhlen kalt: 
„Nimm Deinen Degen! zögre nicht! 
Stoß nieder dieſen kecken Wicht!“ 
Schon ftürzt der Buhle ſich auf ihn, 
Und kaum gelingt's ihm zu entflieh'n. 
Er ſchließt die Thüren alle ab 

Und flieht die dunkle Trepp' hinab, 
Verläßt in Eil ſein eignes Haus 

Und flüchtet auf die Straß' hinaus. 


Wie ſchwarz und düſter iſt die Nacht! 

Kein Sternlein an dem Himmel lacht. 

An Wahnſinn gränzt des Mannes Schmerz, 
Zerriſſen iſt ſein edles Herz. — 

„Wie ſtellte doch die Schlange ſich 

So ehrbar und ſo züchtiglich! 

Sie ſchien ſo ohne allen Fehl! 

Ich liebte fie von ganzer Seel! —“ 

Er warf ſich auf den kalten Stein, 

Und matt und müde ſchlief er ein. 
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In dieſer ſchwarzen, düſtern Nacht 

Ward auch ein Diebſtahl frech vollbracht; 
Beim König ſchlich der Dieb ſich ein, 
Entwandt' den beſten Edelſtein. 

Als kaum die That begangen war, 

Flog ſchon umher der Häſcher Schaar 
Und ſpürte nach von Haus zu Haus 

Und ſpürte jeden Winkel aus. 

Da trafen ſie den jungen Mann 

Auf freier Straße ſchlafend an. 


Das war ein gar verdächt'ger Fund, 
Nach Mitternacht! zur ſolchen Stund! 
Man riß ihn auf aus ſeiner Ruh' 
Und ſchleppte ihn dem Kerker zu. 

Hier ſoll er unter harter Qual 
Geſteh'n, daß er das Kleinod ftahl. 
Vergebens bleibt er feſt dabei, 

Daß ſchuldlos er gefeſſelt ſei; 

Er gibt nicht an, woher er ſtammt, 
Und ſo wird er zum Tod verdammt. 


Wozu auch machen ſelbſt bekannt 

Des Namens und des Hauſes Schand'? — 
Wozu noch Schand' an Schande reih'n? 
Wird ſie ihn doch der Lüge zeih'n! 

Und ſollt' er leben noch fortan 

Mit ihr, die ihm ſo weh gethan? 

Auch fühlt er in der wunden Bruſt 
Erloſchen alle Lebensluſt; 
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Drum wollt' er, fterbend ungekannt, 
Begraben ſeines Hauſes Schand'. 


Schon führt man ihn zur Richtſtätt' hin, 
Ein Ordensmann geleitet ihn; 

Ein Bruder aus der heil'gen Schaar, 
Deß Beichtkind ſelbſt der König war. 

Er drang in unſern armen Mann, 

Zu nehmen doch den Glauben an, 

Der einzig geb' der Seele Ruh', 

Allein nur führ' dem Himmel zu. 

Der Arme ging geduldig fort 

Und ſprach auch nicht ein einzig Wort. 


Der Zug ging langſam Schritt für Schritt; 
Da lag ein Dunghauf' in der Mitt', 

An deſſen Rande um und um 

Gewürme zahllos kroch herum. 

Der Scherg' ging unbekümmert fort; 

Da ſprach der Mönch: „Umgeh' den Ort! 
Zertritt mir doch die Würmchen nicht! 

Und rufe Gott nicht ins Gericht! 

Der Herr iſt gütig allem Ding, 

Und feiner Lieb’ iſt nichts zu g'ring.“ 


Da plötzlich rief der junge Mann 
Mit lauter Stimm: „Man halte an! 
Ich will bekennen frank und frei, 
Daß ich des Diebſtahls ſchuldig ſei. 
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Doch ich beging ihn nicht allein, 
Der Pater hier beſitzt den Stein. — 
Der Pater ſteht vor Schrecken bleich; 
Die Wach' umringt auch ihn ſogleich 
Und führt mit ſchadenfrohem Blick 
Sie beide in die Haft zurück. 


Sobald dies ward dem König kund, 

Befahl er ſtreng, daß man zur Stund', 
Obgleich der Mann ſein Beicht'ger ſei, 

Die Zell' durchſuche ohne Scheu. 

Und ſieh! es lag der Edelſtein 

Verborgen dort in einem Schrein. — 

Da ließ der König bringen ſich 

Den jungen Mann und ſagte: „Sprich, 
Welch' Theil Du an dem Diebſtahl nahmſt? 
Und wie du zu dem Pater kamſt? 

Die Wahrheit ſage frei und frank, 

Wenn Du noch hofft auf Gnad' und Dank.“ 


„Mein König!“ ſprach der junge Mann, 
„Ich rufe Gott zum Zeugen an, 
Daß ich die Wahrheit ohne Hehl 
Dir ſagen will von ganzer Seel!“ 
Und er erzählt nun einfach, klar, 
Wie gut und klug ſein Vater war, 
Und welche Warnung er ihm gab, 
Bevor er ſtieg hinab in's Grab, 
Und wie zu ſeiner eignen Schand' 
Des Vaters Wort bewährt ſich fand, 
Tendlau, Buch der Sagen ꝛc. 7 
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Und wie, ermüdet und erſchlafft, 
Er von der Straß' ward aufgerafft. 


„Und als ich nun,“ ſo fuhr er fort, 
„Geführt ward hin zum Schreckensort, 
Wo ich den Tod erleiden ſollt', 

Weil ich mich blos nicht nennen wollt', — 
Als ich den Moͤnch ſich ſtellen ſah, 

Als ginge ihm ein Würmchen nah', 
Obgleich bei eines Menſchen Pein 

Er kalt und fühllos konnte ſein, — 

Da war's, als warnt' mein Vater mich: 
„Vor Ueberfrommen hüte Dich!“ 

Ich konnt' dem Drang nicht widerſteh'n, 
Die Redlichkeit gerächt zu ſeh'n; 

Ich mußte thun, was ich gethan, 

Als triebe mich die Gottheit an.“ 


So ſprach der Mann mit Ernſt und Ruh'; 
Der König hört’ ihm ſtaunend zu 

Und ſagte dann: „Wie wunderbar! 

Und dennoch ſcheint mir Alles wahr. 
Wenn Deine Rede ſich bewährt, 

So ſei Dir volles Recht gewährt.“ 


Und als der König es ſo fand, 

Als endlich auch das Weib geſtand, 
Da ließ er richten Beide hin, 

Den Gleißner und die Gleißnerin; 


— 
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Und auch dem Buhlen ward der Tod, 
Wie es Geſetz und Recht gebot. 

Doch unſrem braven jungen Mann, 
Dem ſchenkt' er ſeine Gnad' fortan, 
Und ließ ihn ſetzen wieder ein 

In Alles, was vordem war ſein. 


So ward denn dieſe Mähr' bekannt, 
Und pflanzte ſich von Land zu Land, 
Und pflanzte ſich von Ort zu Ort, 
Selbſt bis auf unſre Tage fort. 

Und daher hören wir noch heut' 

Oft ſagen hochbejahrte Leut', — 

Wenn Einer gar zu fromm will ſein, 
Und nehmen an den Heil'genſchein, — 
Zu einem ſolchen armen Wicht: 
„Zertritt mir doch die Würmchen nicht!“ 


XXI. 
Die Lügenpropheten Ahab und Zidkia. 


Ahab, Sohn Kolaja's, und Zidkia, Sohn Maa— 
ſeja's, jo hießen einſt zwei falſche Propheten, die nicht 
nur in Jeruſalem ihr gottloſes Weſen trieben, ſondern 
auch nach der Eroberung der heiligen Stadt daſſelbe zu 
Babel fortſetzten und ſich gegenſeitig darin unterſtützten. 

Ahab ging zu den Angeſehenſten Babel's und ſprach: 
„Der Herr ſendet mich mit ſeinem Worte an Dein Weib.“ 
— „Gehe,“ ſprach der Mann, „verkünd' es ihr. — 
Als nun Ahab mit dem Weibe allein war, ſprach er: 
„Du biſt vom Herrn erkoren, eine Reihe Propheten ihm 
zu ſtellen, in Verbindung mit Zidkia, dem Sohne Maa— 
jeja’3." — Das Weib glaubte ſeinen Worten und ließ 
Zidkia zu ſich kommen. 

Daſſelbe aber that auch Zidkia in Rückſtcht auf 
Ahab, und er machte ebenſo den ruchloſen Vermittler 
für ihn. 

Ward ihrer Einer von einem Weibe gefragt: „Weſſen 
Geſchlechtes wird das Kind ſein, das ich gebären werde?“ 
So antwortete er unumwunden: „Du wirſt einen Knaben 
gebären.“ Gleich darauf aber ging er zu den Nachbarinnen 
des Weibes und ſprach: „Das Weib wird ein Mädchen ge— 
bären.“ Gebar die Frau nun einen Knaben, ſo hatte er ihr 
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wahr verkündet; gebar fie ein Mädchen, ſo ſprachen die 
Nachbarinnen: „Wohl hatte der heilige Mann es uns im 
Voraus geſagt, er wollte Dir nur keinen Kummer machen.“ 

So ſuchten ſie durch gegenſeitigen Veiſtand und durch 
Lug und Trug ſich einen immer größern Namen als Pro— 
pheten in Babel zu verſchaffen, und ſo trieben ſie es eine 
Zeit lang ungeſtraft, bis endlich Zidkia auch zur Sche— 
moreth, der Gemahlin des Nebukadnezar kam und ſprach: 
„Der Herr ſendet mich zu Dir. Deinem Schooße ſollen, 
von Ahab beſchattet, Propheten Ihm entſproſſen.“ — „Es 
kann ſein,“ verſetzte Schemoreth, „doch muß ich dieß zuvor 
meinem Gemahle mittheilen.“ 

Sie that alſo. 

Da ließ Nebukadnezar beide kommen und ſprach: 
„Habt Ihr ein ſolches Wort zu meinem Weibe geſpro— 
chen?“ 

„Wohl,“ ſagten ſie, „der Herr hat ſie in ſeiner 
Gnade auserkoren.“ 

„Aber,“ ſagte Nebukadnezar, „ich habe über Euern 
Gott vernommen, daß ihm jede Buhlerei verhaßt iſt, ja, 
daß er ob Simri's That vier und zwanzig Tauſend in 
Iſrael dem Tode preisgab. Sollte er ſein Weſen ver: 
ändert haben? — Ich weiß nicht, ob Ihr Propheten der 
Wahrheit oder der Lüge ſeid. Wohlan! ich habe 
Hananja, Miſchael und Aſaria geprüft, ich habe den 
Ofen ſieben Tage heizen laſſen, ſie hineingeſtürzt, und ſie 
entgingen demſelben lebendig und wohlbehalten; Euch 
will ich den Ofen nur einen Tag heizen laſſen. Ent— 
kommt Ihr demſelben lebendig, ſo ſeid ihr Propheten der 
Wahrheit, und was Ihr ſprecht, ſoll geſchehen.“ 
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„Aber,“ ſagten die Lügenpropheten, „jene waren 
drei, und wir ſind nur zwei; an Dreien thut der Herr 
ein Wunder.“ 

„Nun,“ ſagte Nebukadnezar, „habt Ihr hier einen 
Dritten, der Euch gleicht?“ 

„Ja,“ ſagten ſie, „Joſua, den Hohenprieſter.“ 
Denn ſie hofften durch die Frömmigkeit des Mannes ge— 
rettet zu werden. 

Nebukadnezar ließ Joſua, den Hohenprieſter, brin— 
gen, warf denſelben ſammt den Beiden in die Gluth des 
Ofens, und ſiehe, die Lügenpropheten verbrannten; Joſua 
aber, der Hoheprieſter, entging dem Feuer lebendig. — 

Seitdem galt es für ganz Juda in Babel als ein 
Wort des Fluches: „Der Herr thue Dir, wie Zidkia und 
Ahab, die der Koͤnig von Babel im Feuer braten ließ.“ 


XIII. 
A cher. 


Um das Jahr 40 nach der Zerſtörung des zweiten 
Tempels war Eliſa ben Abuja einer der gelehrteſten, 
ſcharfſinnigſten und angeſehenſten unter den Rabbinen. 
Er war Lehrer des Rabbi Meir und hochgefeiert. Aber 
ſein Vater hatte ihn dem Studium des Geſetzes nur aus 
Ehrgeiz gewidmet, und ſo lag er demſelben nur aus Ehr— 
geiz ob, nicht um des Geſetzes ſelbſt willen. Als näm— 
lich Abuja, bei des Knaben Beſchneidung, unter andern 
Gäſten auch den Rabbi Elieſer und den Rabbi Joſua zu 
dem Mahle geladen hatte, und dieſe ſich, während die 
Uebrigen aßen und tranken, tanzten und ſangen, in einem 
entfernten Winkel, freudig auf ihre Weiſe, in den Wor— 
ten des Geſetzes unterhielten, da ſtieg eine heilige Flamme 
vom Himmel und umgab die Beiden. „Wie!“ rief Abuja, 
„leid ihr gekommen, mein Haus in Brand zu ſtecken?“ 
„Behüte Gott!“ antworteten die Rabbinen, „wir unter— 
hielten uns bloß in den Worten der göttlichen Lehre; iſt 
ſie doch am Sinai in Feuer gegeben worden.“ „Wohl— 
an!“ ſprach da Abuja, „weil die Lehre eine ſolche Kraft 
beſitzet, ſo ſoll mir dieſer Knabe, wenn er am Leben bleibt, 
ſich derſelben widmen.“ — 
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Aus demſelben Ehrgeize und mit demſelben fremden 
Feuer war denn auch Eliſa zu tief und zu kühn in die 
heiligen Geheimniſſe des Ueberirdiſchen und Himmliſchen 
eingedrungen, und weil er da gar Manches mit ſeinem 
menſchlichen Verſtande nicht begreifen konnte, weil Man— 
ches ihm auch in der Erfahrung ſich nicht ſo zu beſtätigen 
ſchien, wie es in der Schrift verheißen iſt, ward er bald 
aus dem unredlichen Forſcher zum Zweifler. So ſah er 
einſt, wie ein Knabe, den der Vater geheißen, einen Baum 
hinaufklettern und auf deſſen Spitze ein Vogelneſt aus— 
heben, nicht nur dem Vater gehorſam hinaufkletterte, 
ſondern auch noch, den Vorſchriften des Geſetzes gemäß, 
die Mutter fliegen ließ und nur die Jungen nahm. Als 
aber der Knabe herabklettern wollte, ſtürzte er vom Baume 
und blieb todt auf der Stelle. „Wie!“ rief da Eliſa, 
„nicht nur bei dem Gebote der Elternverehrung, auch bei 
dem Gebote, daß man die Vogelmutter entſenden ſoll, 
heißt es: „Damit Du lange lebeſt und es Dir 
wohlergehe,“ — und dennoch verunglückte das arme 
Kind!“ — Ach, er wußte nicht, daß die Verheißung ſich 
auf das Leben beziehe, das ohne Ende und ganz Selig— 
keit iſt; er hatte längſt den Glauben an eee und 
Auferſtehung verloren. — 

Dazu kam noch, daß die Hand der Römer damals 
hart und ſchwer auf Iſrael lag, daß die Drangſale des— 
ſelben täglich zunahmen, und dadurch und vielleicht auch 
durch Verſprechungen ließ Eliſa ſich verleiten, nicht nur 
von der Religion ſeiner Väter abzufallen und zu den 
Römern überzugehen, ſondern auch dieſen die Art anzu— 
geben, wie ſie ſeine noch jetzigen Stammgenoſſen, ſeine 
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frühern Glaubensgenoſſen, am leichteſten in der Aus— 
übung ihres Geſetzes hindern könnten. Deßhalb nannte 
man ihn auch nicht mehr bei ſeinem frühern berühmten 
und geachteten Namen, er hieß von nun an nur Acher, 
das heißt: der Abtrünnige. Alles verachtete und 
verließ ihn, und ſelbſt bei den Fremden, denen er ſich zu— 
gewandt, fand er nur Kälte und Herzloſigkeit. Er ſtand 
allein in der großen, weiten Welt; die alten heimiſchen 
Bande des Blutes und des Gemüthes waren zerriſſen, und 
die neuen, fremdartigen, hatte der Eigennutz geknüpft. 

Nur ſein Schüler Rabbi Meir, auch jetzt noch ein— 
gedenk des frühern Guten, wollte ihn nicht verlaſſen; er 
klammerte ſich nur um ſo inniger an ihn und ſetzte ſogar 
ſeine Studien unter ſeinem alten Lehrer fort, und wollte 
man es ihm verdenken, ſo antwortete er: „Ich habe 
einen Granatapfel gefunden, genieße den 
Kern und entlaſſe die Schale.“ 

Einſt, an einem Sabbath, ritt Acher auf einem 
Pferde ſpazieren; fein Schuler Rabbi Meir ging neben 
ihm zu Fuße und lauſchte auf das Wort ſeines Lehrers. 
Da unterbrach ſich dieſer plotzlich und ſagte: 

„Kehre zurück! Meir. Ich habe an den Schritten 
meines Pferdes ermeſſen, daß der Sabbath-Bezirk hier 
zu Ende iſt.“ 5 

„Kehre auch Du zurück!“ ſprach Rabbi Meir be— 
deutungsvoll. 

„Zu ſpät!“ ſagte Acher. 

„Wie! zu ſpät! mein Lehrer?“ fragte Rabbi Meir. 

„Ja, zu ſpät,“ verſetzte Acher. „Höre! Einſt ritt 
ich an einem Verföhnungstage, der auf einen Sabbath 
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gefallen war, gedankenvoll vor der Tempelmauer vor— 
über, da vernahm ich aus dem verfallenen Gemäuer eine 
Stimme: „Kehrt zurücklihr abtrünnigen Kin— 
derl nur Acher ausgeſchloſſen! Er hatte mich 
erkannt und fiel dennoch von mir ab.“ — Da- 
mals, Meir, beſchloß ich, weil ich jene Welt unwieder— 
ruflich verloren, mich ganz den Genüſſen dieſer Welt 
hinzugeben.“ 

Dennoch ließ der treue Schüler mit Bitten nicht ab, 
bis ſein unglücklicher Lehrer mit ihm umkehrte und mit 
ihm in eine Schule ging. „Es kann ſein,“ dachte 
Rabbi Meir, „daß er dort, unter den Kindern, Zerſtreu— 
ung, Erheiterung und Troſt findet.“ 

Sie traten in die Schule ein. Da ſprach Eliſa zu 
dem zunächſt ſitzenden Knaben: „Sage mir Deinen 
Spruch, den Du heute gelernt.“ — „Kein Frieden 
den Frevlern! ſpricht mein Gott,“ war des 
Knaben Antwort. — Ergriffen ging Eliſa zum folgenden 
und ſprach: „Mein Sohn! ſage Du mir auch Deinen 
Spruch.“ — Der Knabe antwortete: „Doch zum Ver— 
ruchten ſpricht Gott: Was ſchwatzeſt Du von 
meinen Satzungen und trägſt meinen Bund 
auf Deinem Munde?“ Beſtürzt führte R. Meir 
ſeinen Lehrer aus der Schule. 

Nicht lange nachher wurde Eliſa krank. Da kam 
man zu R. Meir und ſagte: „Dein Lehrer Eliſa iſt krank.“ 
R. Meir ging ſogleich zu ihm und fand ihn ſehr krank 
an Körper und Gemüth. Er redete ihm Troſt zu und 
bat ihn, Buße zu thun und zu Gott zurückzukehren. 
„Zu ſpät!“ ſeufzte Eliſa. „Nimmermehr! mein geliebter 
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Lehrer!“ ſprach R. Meir mit herzgewinnender Stimme. 
„Heißt es doch: Du führſt den Menſchen bis zur 
Zerknirſchung und ſprichſt: Kehr zurück! 
o Menſchenkind!“ Da brach Eliſa ben Abuja in 
Thränen aus, ſchluchzte heftig und verſchied. — „Ja,“ 
rief R. Meir unter Thränen, doch mit freudiger Zuver— 
ſicht, „er iſt in Buße und Bekehrung heimgegangen.“ 

Man begrub Cliſa. Bald aber kam man wieder zu 
R. Meir und berichtete: „Aus dem Grabe Deines Lehrers 
ſteigt eine Flamme empor.“ — R. Meir eilte hin, und 
als er es ſo fand, nahm er ſeinen Mantel, warf ihn über 
das flammende Grab und rief mit prophetiſcher Begei— 
ſterung: „Ruhe hier die Nacht über! Wann der 
Morgen kommt, wird Dich der Gütige erlöſen; 
und ſollte er Dich nicht erlöſen wollen, ſo 
erlöſe ich Dich, jo wahr Gott lebt!“ und die 
Flamme verſank. 


—2 — 


XXIII. 


Elieſer ben Dordeja. 


„So nicht ich für mich, Wer für mich?“ 
(Spruch Hillels. Aboth 1, 14.) 


Dügeltos hatte Elieſer, des Dordeja Sohn, feiner 
wilden Begierde gelebt. — Da ſagte eines Tages ein 
Weib, um deſſen Willen er über ſieben Flüſſe gefahren 
war, im Momente der Befriedigung: „Elieſer, des Dor— 
deja Sohn, wird nie mehr zur Buße angenommen.“ — 
Das ergriff den Rabbi gewaltig, und voll Verzweiflung 
ging er hin und ſetzte ſich zwiſchen Berge und Hügel. 

„Berge und Hügel!“ rief er endlich, „Berge und 
Hügel! bittet für mich um Gnade bei Gott!“ 

Aber Berg und Hügel ſprachen: „Ehe wir für Dich 
um Gnade bitten, bitten wir für uns. Du weißt, es 
ſteht geſchrieben: „Auch Berge ſollen weichen und Hügel 
wanken!“ 

Da blickte er, die Hände ringend, auf zum Himmel 
und nieder zur Erde und rief: „Bitte Du, o Himmel! 
und Du, o Erde! für mich um Gnade!“ 

Doch Himmel und Erde erwiederten: „Ehe wir für 
Dich um Gnade bitten, bitten wir für uns. Denn es 
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heißt: „Der Himmel wird vergehen wie ein Rauch, und 
die Erde wie ein Kleid veralten!“ 

„So bittet Ihr für mich!“ flehte Elieſer, „Ihr, 
Sonne und Mond!“ — Aber Sonne auch und Mond 
verſetzten: „Ehe wir für Dich bitten, bitten wir für uns 
ſelbſt. Heißt es doch: „Und der Mond wird erroͤthen, 
und die Sonne mit Schanden beſtehen!“ 

„Nun!“ rief der Rabbi, „bittet Ihr für mich, Ihr 
Sterne und Planeten!“ 

Doch Sterne und Planeten gaben zur Antwort: 
„Wenn wir bitten, bitten wir erſt für uns. Denn es 
heißt: „Das ganze Heer des Himmels wird zerſchmelzen!“ 

„Ja,“ ſprach Elieſer, „die Sache ſteht bei Niemand 
als bei mir!“ 

Und er legte das ſchwere Haupt zwiſchen ſeine Kniee 
und ſeufzte und ſchluchzte ſo lange, bis ihm die Seele 
ausging. 

Da toͤnte eine Stimme vom Himmel, die ſprach: 
„Rabbi Elieſer ben Dordeja iſt zum ewigen Leben be— 
rufen.“ 


— — 


Im Land der Hethiter gibts eine Stadt, 

Wie nirgends die Erde noch eine hat. — 

Als in der Richter früheſter Zeit 

Die Stämme zogen erobernd aus, 

Da zog gen Beth-El auch Joſeph's Haus 
Zu heißem Kampfe und blutigem Streit. 

Doch wollt' es ihm nimmer gelingen, 

So bald in die Stadt zu dringen. 


Die Stadt war ehedem Lus genannt, 

Als unbezwinglich von jeher bekannt. 

Sie lag geborgen in Felſen verſteckt, 

Und nur eine Höhle führte hinein, 
Woran noch der Eingang, eng und klein, 
Durch Haſelgebüſch war dicht verdeckt. 
Drum nannten auch Lus ſie die Leute, 
Weil Lus den Nußbaum bedeute. 


Da plötzlich bemerkte die Späherſchaar, 

Die rings um die Stadt gelagert war, 

Daß aus den Bergen gekommen ein Mann. 
Schon herrſchte im Innern die bitterſte Noth, 
Und viele ſchon ſtarben den Hungertod, 

So zeigt' er denn willig den Eingang an. 


> 
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Sie durften, ach, heiliger Weife, 
Nicht ſchonen, nicht Kinder, nicht Greiſe. 


Dem Manne jedoch, dem hielten ſie Wort, 
Wie ſie ihm geſchworen bei Iſraels Hort. 
Mit Allen, die ihm nahe verwandt, 

Allein nur vom heiligen Bannſtrahl befreit, 
Verließ er die Stadt, der Vertilgung geweiht, 
Und zog in das ferne Hethiterland. 

Dort hat er ein Thal ſich erſchauet, 

Ein anderes Lus ſich erbauet. 

So ſteht denn noch heute die ſeltſame Stadt, 
Wie nirgends die Erde noch eine hat. 

Noch niemals ward ſie von Feinden verheert, 
Kein Sanherib rüttelte an dem Geſtein, 
Nebukadnezar auch kam nicht hinein, 

Und ſelbſt dem Tod iſt der Eingang verwehrt. 
Sie ſteht vom Bannſtrahl befreiet, 

Dem ewigen Gotte geweihet. 


Iſt Einer geworden gar zu alt, 

Für jegliche Freude fühllos und kalt, 
Geworden wieder zum Kinde faſt, 

Und lebt er nur, weil er noch leben muß, 
Sich ſelber zum ſteigenden Ueberdruß 

Und Andern zur ſchweren, unleidlichen Laſt: 
So wird er hinaus nur geführet, 

Und gleich vom Tode berühret. 


—2 


XXV. 


„Wo der Menſch ſterben ſoll, 
Da tragen ihn ſeine Füße hin.“ 


Es ſaß einmal David's weiſeſter Sohn 

Auf ſeinem elfenbeinernen Thron, 

Und vor ihm, unter den Dienern des Staat's, 
Zwei Jünglinge aus dem Aethiopierland, 
Achia und Elihoref genannt, 

Die beiden Schreiber des fürftlichen Raths; 
Von lieblicher Bildung und Schone, 

Des Schiſcha edele Sohne. 


Da ſah des Königs berſchloſſener Blick, 
Der vorwärts ſchaute, ſo klar als zurück, 
Dem ſelbſt das Geiſterreich offen ſtand, 

Den Engel des Todes, ungeſeh'n, 

Den Jünglingen traurig zur Seite ſteh'n, 
Das Schwert gezückt in der tödtlichen Hand, 
Er ſchien mit inn'gem Bedauern 

Ob einem Verluſte zu trauern. 


Darob verwunderte Salomo ſich 
Und ſprach: „Geſandter des Todes! ſprich, 
Was blickſt Du ſo traurig und muthlos darein?“ 
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Er deutete auf die Jünglinge hin 

Und lispelte: „Weil ich geſendet bin, 
Zu führen hinweg die Lieblinge Dein. 
Zu beiden bin ich beordert, 

Sie wurden zugleich mir gefordert. —“ 


Kaum hörte der König ihr Leben bedroht, 
Als raſch er zwei Dämonen entbot, 
Seirim, die ſtürmenden Böcke genannt, 
Auf daß ſie behende und ohne Verzug 
Die Jünglinge tragen im Geiſterflug 

Zur Rettung nach der Hethiter Land, 
Nach Lus, der vom Tode Befreiten, 

Dem ewigen Gotte Geweihten. 


Und folgſam des Koͤnigs mächtigem Wort 
Enteilten mit Beiden im Sturme ſie fort 
Ins Land, wohin der Gebieter begehrt. 
Schon ſteigen ſie aus den Lüften herab, 
Schon ſetzen ſie vor der Höhle ſie ab, 
Denn Lus iſt auch Dämonen verwehrt; 
Da durchzuckts der Jünglinge Glieder, 
Und leblos ſtürzen ſie nieder. 


Und wieder ſaß David's weiſeſter Sohn 

Den folgenden Morgen auf ſeinem Thron, 

Berathend das Wohl des mächtigen Staats. 

Und wieder des Todes Geſandter ſtund 

Mit lächelndem Aug' und hoͤhnendem Mund 

In Mitte der Männer des fürftlichen Raths. 
Tendlau, Buch der Sagen ze. 8 
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„Gilt Menſchenwohl Dir ſo wenig?“ — 


„Weil Du, o weiſeſter Adamsſohn! 

Der je geſeſſen auf Menſchenthron, 

Die Beiden mir ſelbſt in die Arme geführt. 
Denn eben in der Hethiterland, 

Wohin zur Erhaltung Du ſie geſandt, 
Da wurden von meiner Hand ſie berührt, 
Weil alſo die Gottheit es wollte, 

Daß dort ich liefern ſie ſollte.“ — 


Da ſenkte der König das ſtolze Haupt, 

Als fühlt' er ſich allen Muthes beraubt, 

Und ſprach mit frommem, ergebenem Sinn: 

„Des Menſchenſohnes eigene Bein', 
Sieſtehen, ach, ſelber für ihn ein, 

Daß ſeinem Geſchicke er nimmer entrinn'?; 
Und will es den Tod ihm bereiten, 

Sie müſſen zur Stell' ihn geleiten.“ 


XXVI. 
Hoch-⸗Rabbi⸗Löb. 


Es nahte ſich die Mitternacht, 
Die grauſe Stund' der Geiſtermacht, 
Als einſt in ſeinem Kämmerlein, 
In Poſen's heiliger Gemein, 
In ſchwerem Schlaf der Rabbi lag. — 
Schon als er Rabbi war in Prag, 
Erſcholl ſein Ruf von Land zu Land; 
Da jeder wußt', daß er verſtand 
Durch jenes heil'gen Wortes Macht, 
Durch die einſt Alles ward vollbracht, 
Zu formen einen Erdenſohn, 
Ein Menſchenbild aus todtem Thon, 
Und ihm zu geben Lebenshauch 
Zu ſeinem Dienſte und Gebrauch. 
Und ob er auch nicht recht gethan, 
Zu wenden Gottes Namen an 
Zu eignem Nutzen, eigner Luſt, 
Was jeder ſtets noch büßen mußt', 
So ward er doch, als fromm bekannt, 
Der hohe Rabbi Lob genannt. — 
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Jetzt aber kam's im Traum ihm vor, 
Als ſäh' geöffnet er ein Thor, 

Vor dem der Todesengel ſtand, 

Das Schwert gezückt in ſeiner Hand. 
Und Einer nach dem Andern kam, 
Und Einen nach dem Andern nahm 
Mit kaltem, unbarmherz'gem Sinn 
Der Würgeengel ſtumm dahin. 

Was nur dem Rabbi lieb und werth 
In der ihm anvertrauten Heerd', 

Die froͤmmſten Männer ihrer Zeit, 
Sie fallen all, des Würgers Beut'. 
Und als ſich jetzo nahte gar 

Der Beſt' in ſeiner Jüngerſchaar, 

Da ſchrie der Rabbi auf, entſetzt: 
„Halt ein! Du haſt genug für jetzt!“ 
Und greift ihm nach dem Schwert hinauf, — 
Und fährt aus ſeinem Schlafe auf. — 


Noch faßt er ſich vom Schrecken kaum, 
Noch hält er's nicht für bloßen Traum, 
Noch ſieht er Alle hingeſtreckt, 

Den Boden ganz mit Blut bedeckt. 
Doch als er endlich ſich gefaßt, 

Da ſprang er auf in banger Haſt 

Und kleidete ſich eilig an, 

So raſch es nur geſchehen kann, 

Und wuſch die Hände dreimal ſich, 

Auf daß der Hauch der Geiſter wich, 
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Und unrein ihn im Schlaf umwehn. 
Dann eilte er, trotz Dunkelheit, 
In ſeines Herzens Bangigkeit, 
Nach Gottes heil'gem Ruheort, 
Zur Synagog, zu deren Pfort 
Er ſelbſt, der ſtets der Erſte war, 
Den Schlüſſel hatte in Verwahr. 
Nachdem er dreimal an die Thür 
Gepocht und ſo geſorgt dafür, 
Daß er nicht plotzlich, allzuſehr 
Die Seelen im Gebete ſtöoͤr', 
Trat ehrfurchtsvoll der Rabbi ein. 
Und bei dem düſtern Lampenſchein 
Des ew'gen Lichts warf vor die Lad' 
Er ſich und flehte Gott um Gnav.’ 
„O Gott!“ ſo fleht er, „Herr! mein Gott! 
Der Väter Gott! Gott Zebaoth! 
O hoͤr' auf Deines Knechtes Stimm', 
Und tilge Deinen Feuergrimm! 
Vergib uns unſrer Sünden Schuld, 
Und zeig' uns Deine Vaterhuld! 
Und wenn die Schuld zu groß ſollt' ſein, 
Als daß Du koͤnnteſt fie verzeihen, 
Und Wer das Unrecht auch gethan, 
Nimm Deinen Knecht als Opfer an! 
Mein Häuflein, Herr! empfehl' ich Dir, 
Behüt' es gnädig fuͤr und für! 
Laß leuchten ihm Dein Angeſicht, 
Und treffen mich Dein Strafgericht.“ — 
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Nachdem er ſo noch ein'ge Zeit 
In Bußgebet ſein Herz befreit, 
Erhob er ſich, um heim zu geh'n. 
Da ſieht er auf'm Almémar ſteh'n 
Den Fürchterlichen, ſtumm und kalt, 
In leibhaft ſchrecklicher Geſtalt. 
In ſeiner Rechten, raſch und ſchnell, 
Das Schwert umſprüht von Flammen grell; 
Indeß die Linke, knochenvoll, 
In Höhe hielt der Namen Roll, 
Die alle deutlich, blutigroth, 
Geſchrieben ſtanden da zum Tod. 


Als triebe ihn die Gottheit an 
So ſpringt der Rabbi raſch hinan 
Entreißt die Noll’ ihm und entflieht. 


Und wie er ſie zu Haus beſieht, 

In ſeinem trauten Kämmerlein, 

Bei freundlich hellem Lichtesſchein, 
Wie ſteht er da vor Freud' entzückt 
Daß ihm die Beut' faſt ganz geglückt, 
Nur Schade! daß ein kleines Stück 
Noch blieb in jenes Hand zurück. — 


Wie freute er am Morgen ſich, 
Als jeden Namen er verglich, 

Der auf der Roll' gezeichnet ſtand, 
Und ſtets den beſten, liebſten fand. 
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Doch Wer blieb auf dem kleinen Stück 
Als ſeine Beut' allein zurück? — 

Er ſinnt und ſinnt, Wer's möchte ſein? — 
Es fällt kein Name mehr ihm ein. — 
Was kümmert's ihn! Die Rolle nennt 
Die Männer, die als fromm er kennt, 
Und ihm, ſo groß auch ihre Zahl, 
Sind ja bekannt die Namen all, 

Die Männer all in ſeiner Heerd', 

Die theuer ihm und lieb und werth. — 
Doch faſtet für das Traumgeſicht 

Er heute bis zum Sternenlicht. — 


Schon ſieben Tage! welche Freud'! 
Und ſeine Heerd blieb frei von Leid, 
Doch wehe! an dem achten Tag 
Erkrankt' er ſelber und erlag. — 

Der Rabbi dachte nicht an ſich, 

Als er die Namen all' verglich; 

Sein eigner Nam' ſtand oben an, 

Da dacht' der gute Mann nicht d'ran. 
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XXVII. 


Der Todesengel als Hochzeitsgaſt. 


Es lebte einſt in alter Zeit 

Ein Mann, berühmt auf weit und breit. 
Er war an Gold und Silber reich, 

Und weiſe und gelehrt zugleich; 
Geſegnet auch mit Weib und Kind, 

Wie ſelten ſie zu finden ſind. 

Sein Weib war liebreich, ſanft und gut, 
Von wackrem Sinn und frommem Muth; 
Sein einzig Kind, ein Töchterlein, 
War züchtig ſehr und hubſch und fein. 
Drum führte in der ganzen Runde 
Ein jeder auch ſein Glück im Munde. 


Doch Wen verſchonte das Geſchick? 

Auf Erden gibt's kein dauernd Glück, 
Und bricht das Unglück ſpät ſich Bahn, 
Dann kommt es um ſo größer an. — 
Wie freuten ſie ſo inniglich 

Auf ihres Kindes Bündniß ſich! 

Wie ſtatten ſie die Tochter aus! 

Wie glänzt und ſtrahlt das ganze Haus! 
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Wie froͤhlich ſind die Gäſte all! 

Wie tönt der Freude Wiederhall! 

Es find die höchſten, ſchönſten Namen, 
Die freudig hier zuſammen kamen. 


Doch Schrecken! ſchon den andern Tag 
Vernahm man nichts als Wehgeklag‘, 
Entflohen war die helle Freud’ 

Und eingezogen ſchwarzes Leid. 

Denn, ach! noch in der Wonnenacht, 
Als kaum das Paar man heimgebracht, 
Kam ſchon der jähe Tod heran, 

Und riß hinweg den jungen Mann. 
Das arme Weib begriff es kaum, 

Es ſchien ihr Alles nur ein Traum, 
Noch geſtern in dem Brautgeſchmeide, 
Und heut' ſchon in dem Wittwenkleide! 


Zwar mit der Zeit, die ſtill nie ſteht, 
Ward dieſer Kummer auch verweht; 
Das Weib entſagt dem Wittwenſtand, 
Reicht einem Andern neu die Hand. 
Doch weh! auch dieſer Gatte ward 
Entriſſen ihr ſo furchtbar hart, 

Und als ſie ſelbſt zum drittenmal 
Getroffen eine neue Wahl, 

Da ward auch dieſes dritte Band 
Durchſchnitten von des Todes Hand, 
Durchſchnitten in derſelben Stunde, 
Als ſtünd' der Böſe mit im Bunde. 
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Da rief das Weib: „Gott ſei's geklagt, 
Daß ich es zweimal noch gewagt! 

Daß ich, den Eltern, ach, zu Lieb', 

Nicht gleich die Abgeſchiedene blieb! 

Kein Mann werd' mehr durch meine Hand 
Geführet an des Abgrunds Rand; 
Verſchmachten will ich ganz allein, 

An Menſchenblut nicht Schuld mehr ſein; 
Verbringen will ich jeden Tag 

In Trauer und in Wehgeklag, 

Daß über mich, die Freudenarme, 

Der gute Gott ſich bald erbarme.“ — 


2 


ir 


Nun hatte Rabbi Elchanan 

— So hieß der weiſe, reiche Mann — 
Noch einen Bruder, lieb und werth, 
Von dem er lange nichts gehort. 

Sie waren in der früh'ſten Zeit 
Hinausgezogen alle Beid', 

Das Glück zu ſuchen in der Fern’, 

An andrem Ort, mit andrem Stern. 
Der Eine traf es wohl geſinnt, 

Es gab ihm Weib und Gut und Kind, 
Es gab mit beiden, vollen Händen, 
Die allerſchönſten, beſten Spenden. 


So ſehr es dieſem zugethan, 
So wenig traf's der And're an. 
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Er lebte arm und unbekannt 

In einem fernen, fremden Land, 

An Weib zwar und an Kindern reich, 
An Armuth aber Hiob gleich. 

Den kümmerlichen Unterhalt 

Gab Tag für Tag der nahe Wald, 

Dort ſucht' vom frühen Morgen ſchon 
Er Reiſig mit dem ält'ſten Sohn, 

Und nimmer wollt' es ihm gelingen, 
Den Kindern mehr als Brod zu bringen. 


Ach! eines Tages fanden ſie, 

Trotz aller Plag und aller Müh, 
Selbſt dieſes nicht; denn Niemand kam, 
Der ihnen das Geniſt abnahm. 

Die armen Kindlein, alle zehn, 

Sie mußten hungrig ſchlafen gehn. 

Der gute Sohn, des Herz jo ſchwer, 
Ertrug der Eltern Weh nicht mehr; 

Er ſchlich ſich in die Nacht hinaus 

Und brach in bitt're Thränen aus. 

Wie gern, ach, hätt' er Blut und Leben 
Für ſeine Lieben hingegeben. 


Da plötzlich ſtand ein alter Mann 

Zur Seit' des Jünglings und begann: 
„Ich weiß, weßhalb du weinſt und klagſt, 
Obſchon du mich nicht kennen magſt. 

So wiſſe denn! mir iſt's bekannt, 

Wenn auch entfernt, in welchem Land, 
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In welcher großen, ſchoͤnen Stadt 

Dein Onkel ſeinen Wohnſitz hat, 

Und daß er, reich und hochgeehrt, 

Nach ſeinem Bruder ſehr begehrt. 

Ich rathe Dir, zu ihm zu eilen 

Und Glück und Glanz mit ihm zu theilen.“ 


Der Alte nannte Stadt und Land, 
Wünſcht' gute Reif noch und verſchwand. 
Der Jüngling ſah ihm ſtaunend nach, 
Ging zu den Eltern dann und ſprach 
„Ihr guten, lieben Eltern ſeht, 

Wie hier es täglich ſchlimmer geht; 
Drum laßt mich zu dem Onkel gehn, 
Und ſeinen Beiſtand Euch erflehn. 

Ich hab' auf wunderbare Weiſ' 

Von einem wunderſamen Greis 
Vernommen, daß in Glück und Ehre 
Der Onkel ſehr nach Euch begehre.“ 


Da ſie ihr Kind entſchloſſen ſehn, 

Die weite Reiſe zu beſtehn, 

Geleiten ſie, den Morgen ſchon, 

Noch eine Streck' den theueren Sohn 
Und fleh'n ihm nach herzinniglich; 
„Gott ſegne und behüte Dich!“ 

Ein ſolch Gebet frommt immerdar. — 
Trotz aller Noth und aller Fahr 
Gelangt der junge, brave Mann 

Bei ſeinem Onkel ſicher an. 
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Da war denn, nach jo vielem Leide, 
Zum erſtenmale wieder Freude. 


Kaum hörte Elchanan die Noth 

Des Bruders, als er gleich gebot 

Des Hauſes altem, klugem Knecht, 
Ihm längſt bewährt als treu und echt, 
Daß wohlverſehn und ohne Weil’ 
Dem Bruder er zu Hülfe eil'. 

Der Neffe durft' ihm nicht davon, 
Schon liebt' er ihn wie einen Sohn; 
Zu öde war das Haus bisher, 

Und feiner freuten Al’ ſich ſehr; 

Auch war zu ſittig ſein Betragen, 

Als daß man Lieb' ihm konnt' verſagen. 
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So war vergangen ein'ge Zeit, 

Vergeſſen ſchien das früh're Leid, 

Als in des Onkels ſtill' Gemach 

Der Neffe trat und bittend ſprach: 

„Mein guter Onkel, höre mich! 

Ich hätte eine Bitt' an Dich. 

Du nahmſt mich auf ſo lieb und gut, 
Das gibt zur Bitte mir den Muth.“ — 
„Was auch mein Sohn von mir begehrt,“ 
ſpricht Elchanan, „es iſt gewährt. 

Es iſt für Joſeph mir nicht bange, 

Daß er, was recht nicht iſt, verlange.“ — 
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„Das werd' ich nie,“ rief Joſeph, „nein! 
Deß kann mein Onkel ſicher ſein. — 

Und dennoch muß ich,“ fuhr er fort, 
„Darauf beſtehn, daß Du Dein Wort, 
So ſehr ich weiß, wie Du mich liebſt, 
Zuvor mit einem Eid mir gibſt.“ — 
Verwundert zwar, jedoch mit Ruh' 
Schwor Elchanan Gewährung zu. 

Doch wie erſchrak der gute Mann, 

Als jetzt der Neffe trat heran 

Und ſprach: „Du willſt, daß hier ich bleibe, — 
So gib mir Hanna denn zum Weibe!“ — 


„Nein! nimmermehr! mein theurer Sohn!“ 
Rief Elchanan, „Du weißt, wie ſchon 

Der Männer drei geſtorben ſind, 
Verbunden kaum mit meinem Kind'; 

Wie leider unſres Kindes Hand 

Nur Trauer bracht’ und Schimpf und Schand!“ 
„Wohl weiß ich's,“ ſprach der junge Mann, 
„Doch Hanna war nicht Schuld daran; 

Sie iſt ſo fromm, ſo lieb und gut, 

Auf ihrem Haupte ruht kein Blut. 

D'rum will ich frohen Muths es wagen, 
An Gottes Gnade nicht verzagen.“ 


„O Joſeph!“ bat der arme Mann, 
„Bei Deinem Heile hör' mich an! 

Iſt's Geld und Gut, was Dich bethört, 
Laß ab! So viel Dein Herz begehrt, 
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Ich geb’ es Dir von Herzen gern, 

Nur trotz' nicht unſrem Unglücksſtern! 
Du warſt allein noch unſre Freud', 
D'rum mehre nicht des Hauſes Leid!“ — 
„Mein Onkel!“ ſprach mit feſtem Sinn 
Der junge Mann, „wo denkſt Du hin? 
Ich ſollte nur um Geldes willen 

Mit ſolcher Sorg' Dein Herz erfüllen?“ 


„Nicht Geld und Gut und ird'ſche Luſt 
Erfüllt nach Hanna mir die Bruſt; 

Nach hoͤh'rem, Onkel, ſteht mein Sinn, 
Mich zieht das Herz zum Herzen hin; 
Denn Hanna's darf ich ſicher fein, 

Wenn anders mich nicht trügt der Schein. 
Ich hoff' zu Gott, es endet gut; 

Und Du auch, Onkel, faſſe Muth! 

Und bleibe Deinem Schwur getreu, 

Denn nimmer geb' ich ſelbſt Dich frei, 
Und was ſo heilig Du verſprochen, 

Wird ſicher nicht von Dir gebrochen.“ — 


So blieb denn, trotz der Seelenqual, 
Dem armen Manne keine Wahl. 

Er machte, noch zur ſelben Stund', 
Den Frauen „was geſchehen kund; 
Wie unbeugſam der Neffe ſei, 

Doch auch wie fromm und gut dabei; 
Wie feſt derſelb' auf Gott vertrau', 
Wie froh er in die Zukunft fchau'. 
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Drum ſei er ſelber auch bereit, 

Zu halten ſeinen heil'gen Eid, 

Von dem durch keine Macht auf Erden 
Er irgend könnt' entbunden werden. 


Da ſchluchzte laut das junge Weib 

Und zitterte am ganzen Leib. 

Sie eilte in ihr Kämmerlein 

Und ſchloß mit ihrer Angſt ſich ein, 

Dann goß ſie aus vor Gott ihr Herz 

Und flehte auf im herben Schmerz: 

„O Gott! mein Gott! O Herr der Welt! 
Wenn Dir ein Opfer wohl gefällt, 

Wenn Deinen Zorn nichts wenden kann, 
Nimm Deine Magd als Opfer an! 

Auf mein Haupt ſtürz' ſich das Verderben, 
Doch ihn verſchon', laß ihn nicht ſterben!“ — 


4. 


Schon trägt ſie den Verlöbnißring, 
Den unter Thränen ſie empfing, 

Und Mancher ſieht den jungen Mann 
Mit innigem Bedauern an. 

Doch er iſt ſtets voll Zuverſicht 

Und theilt der Andern Sorge nicht; 
Auch bleibt er ſonſt ſich völlig gleich, 
Obſchon im Glanze jetzt und reich. 
Er hat empfunden nur zu gut, 

Wie es dem Armen iſt zu Muth, 
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Drum war auch ficher jeder Arme, 
Daß Joſeph feiner ſich erbarme. 


Verſammelt ſind im Hochzeitshaus 

Die Gäſte all' zu Freud' und Schmaus, 
Die Wittwe ſitzt im Brautgemach, 

Der Jüngling unter'm Trauungsdach, 
Da kommt ein hochbetagter Mann 

Und ſpricht um Rath und Hülf' ihn an. 
Und als ſogar zu dieſer Zeit 

Der Jüngling war ſogleich bereit, 

Da blickt der fremde, alte Mann 

Mit Freundlichkeit den Jüngling an 
Und gibt ſich, ohne ſich zu nennen, 
Als alten Freund ihm zu erkennen. 


„Das dacht' ich,“ ſprach er, „damals ſchon, 
Daß ein ſo braver, guter Sohn, 
Selbſt überhäuft mit Geld und Gut, 
Sich hüten wird vor Uebermuth 
Und eingedenk der frühern Zeit, 
Nicht taub wird ſein für fremdes Leid. 
Auch ſchützt nicht Geld am Tag der Noth, 
Almoſenlöſen Dich vom Tod, — 
Und ſoll Dein Mal verdienſtlich ſein, 
So lade auch den Armen ein; 
Nur ſo wird Neid und Leid vermieden — 
Bedenks, mein Sohn, und leb' in Frieden!“ 
Tendlau, Buch der Sagen ıc. 9 


130 
Jetzt ward dem Jüngling plötzlich klar, 
Wer zweimal ihm erſchienen war; 

Es iſt Eljahu, der Prophet, 

Der hülfreich ihm zur Seite ſteht. 

Er ſaß und ſann den Worten nach, 
Die ſcheidend ihm der Alte ſprach, 
Da kam die ſtattlich ſchöͤne Reih' 

Des Brautzugs ſtill und ernſt herbei. 
Wie bebt die angſterfüllte Braut, 
Als ſie dem Mann ward angetraut, 
Als ſie jetzt trank, zum vierten Male, 
Den Segen aus dem Traupokale. 


Und wieder ſind die Gäſte all 
Gereihet um das Hochzeitsmal; 

Es ſind die Edelſten der Stadt, 

Die Elchanan geladen hat. 

Und alle ſtreben froh zu ſein, 

Die bange Sorge zu zerſtreu'n; 
Doch Jeder fühlt das Herz beengt, 
So oft er an das Ende denkt. 

Der ſtillbetrau'rte junge Mann 
Sitzt frohen Muthes oben an, 

Und ihm zur Seit' ſein ſüßes Leben, 
Zwar wehmuthsvoll, doch gottergeben. 


So eben brachte man in Braus 

Des neuen Paars Geſundheit aus, 
Da kam, und blieb am Eingang ſtehn, 
Ein Bettler, wie man nie geſeh'n; 
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Der ſieche Leib fait unbedeckt, 

So daß er Jeden von ſich ſchreckt. 

Doch kaum gewahrte Joſeph ſein, 

So fiel des Freundes Wort ihm ein; 

Er rief den armen Mann heran, 

Wies einen Platz bei ſich ihm an 

Und that mit Speiſ' und Trank ihm Ehre, 
Als ob der theu'rſte Gaſt er wäre. 
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Zu Ende war der Hochzeitsſchmaus, 

Die Braut geführt bereits nach Haus, 
Schon folgte ihr der Bräutigam, 

Als ihn bei Seit' der Bettler nahm 

Und ernſter Miene zu ihm ſprach: 

„Ich geh' mit Dir in Dein Gemach! 

Zu Dir geſendet kam ich her, 

Es leidet keinen Aufſchub mehr.“ 

Und als ſie waren hier allein, 

Da ſprach er: „Sohn! es ſchmerzt mich Dein. 
Ich komm' vom Herrn zu Dir als Bote, 
Mein Sohn! berette Dich zum Tode!“ 


„Hat Dich der Herr zu mir geſandt,“ 

Sprach Joſeph ruhig, „Deiner Hand 

Mich abgefordert, muß es ſein, 

So füg' ich mich ergeben d'rein. 

Doch fleh' ich Dich um kurze Friſt, 

Wenn anders Du barmherzig biſt, — 
9 * 
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Und gönnſt Du mir nicht lange Zeit, 
Daß meines Weibs ich mich gefreut, 
Gewähre mir zu leben noch 
Die kurze Zeit der Hochzeitwoch! 
Daß ich mit Recht auf Gott vertraute, 
Auf ſeine Gnad' umſonſt nicht baute.“ — 


Der Bote, der im Duftgewand 

Faſt unſcheinbar jetzt vor ihm ſtand, 
Verſetzte ſanft: „Wie gern gewährt' 

Ich Dir, mein Sohn, was Du begehrt! 
Doch ich vollbring nur, was ich ſoll, 

Und Deiner Tage Maaß iſt voll.“ 

„Nun denn!“ rief Joſeph, „ſteh nur ab, 
Bis Abſchied ich genommen hab' 

Von meinem armen Weibe d'rin, 

Dann nimm Dir meine Seele hin!“ 

„Das will ich,“ ſprach er, „Dir gewähren 
Weil Du empfangen mich mit Ehren.“ — 


Im ſtillen, düſtern Schlafgemach, 

Saß Hanna, im Gebete wach; 

Sie hat als Opfer ſich geweiht 

Und hält zum Tode ſich bereit. 

Da nahet der geliebte Mann, 

Klopft leiſe an die Thüre an. 

Sie öffnet, faßt ihn bei der Hand 
Und ſpricht, das Antlitz abgewandt; 
„Mein theurer Bruder! noch ſo ſpät! 
Ich war begriffen im Gebet.“ — 
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„Mein Weib!“ ſprach Joſeph herzbeklommen, 
„Ich bin zum Abſchied hergekommen.“ 


„Ja!“ fuhr er fort mit ſanfter Stimm', 
„Auch mich trifft Gottes dunkler Grimm. 
Umſonſt vertraut' ich meinem Hort, 
Verſchloſſen iſt die Gnadenpfort. 

Schon harrt der Todesengel mein, 

O möchteſt Du mir noch verzeih'n, 
Daß ich vermehrt Dein Herzeleid, 

Du meines Lebens ſüß'ſte Freud'!“ 
„Mein Joſeph!“ rief ſie ungeſtüm, 

„Ich laß Dich nicht allein zu ihm, 

Und mußt Du aus dem Leben fcheiden , 
So nehm' das Leben er uns beiden!“ 


Und als ſie nun an Joſephs Hand 

Den Todesengel harrend fand, 

Da warf ſie ſich zur Erde hin 

Und ſprach mit frommem, gläub'gem Sinn: 
„Geſchrieben ſteht in Gottes Wort: 
„„Es zieh' kein Mann zum Kriege fort, 
Der heimgeführt ſein Weib noch neu: 
Ein ganzes Jahr er bleibe frei 

Von jeder Laſt und jedem Leid, 

Bis feines Weibs er ſich gefreut.“ 

Und Du willft ihm das Leben nehmen? 
Willſt Gottes heil'ges Wort beſchämen?“ 
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„Sein Wort ift wahr, und Er ift wahr, 
Iſt wie die Sonn’ am Himmel klar. 
Drum, nimmſt Du meine Bitt' nicht an, 
So komm' mit mir vor Ihn hinan, 
Vor's himmliſche Gericht der Welt, 

Und ſeinem Spruch ſei's heimgeſtellt.“ — 
„Ich ſelbſt,“ verſetzt der Engel drauf, 
„Will eilen zu dem Herrn hinauf 

Und im vereinten Engel-Chor 

Ihm tragen Deine Bitte vor. 

Ich hoff, Er wird fie Dir erfüllen 

Um Joſeph's milden Herzens willen.“ 


Und faſt im ſelben Augenblick 

Kam auch der Engel ſchon zurück 

Und ſprach zu beiden, göttlich mild, 

Umſtrahlt von ſanftem Lichtgebild: 
„Genießt das Leben ungeſtört! 

Der Herr hat Eure Stimm' erhört. 
Denn jene nahm der Tod dahin, 
Weil ſie, nur ſtrebend nach Gewinn, 
Mitfrevlem Muthe, ungeſcheut, 
Der Bande heiligſtes entweiht, 
Und herzlos dann und ohn' Erbarmen 
Noch ſpotteten der Noth des Armen.“ — 


Da ſanken auf die Kniee Beid' 
Mit unausſprechlich füßer Freud’, 
Und dankten Gott ſo inniglich, 
Und ſchloſſen in die Arme fich. 
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Die Eltern aber, die die Nacht 
In ſchwerer Sorg' und Angſt durchwacht, 
Die Freunde, die ſchon kamen an, 
Die Gruft zu graben für den Mann, 
Wie gaben Gott ſie Ruhm und Ehr, 
Als ſie gehört die Wundermähr. 
Da war's, daß Alle anerkannten: 
„Almoſen löst aus Todes banden.“ 
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XXVIII. 


Der Kamzen. 


Es hat einmal in alter Zeit 

Ein Mann gelebt, der weit und breit 
Der Reichſte war an Geld und Gut 
Und geizig dennoch bis zur Wuth. 
Nicht nur, daß aus dem eignen Haus 
Er jeden Armen wies hinaus 

Und fühllos blieb bei jeder Klag'; 

Er mied ſogar am Wochentag 

Aus purem Geiz die Synagog, 

Weil er in ſeiner Angſt erwog, 

Er müßt', und ſollt's ein Pfennig ſein, 
Was werfen in die Büchſ' hinein, 
Die, für die Armen umgereicht, 

Wohl Keinen übergeh' ſo leicht. 

Auch war er Jedem ſo bekannt, 

Daß man ihn nur den Kamzen nannt', 
Den Kamzen, der nicht los mehr laßt, 
Was einmal ſeine Hand erfaßt. — 


Doch, trotz dem Jagen nach Gewinnſt, 
Beſaß der Kamzen ein Verdienſt, 
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Das ihm erwarb der Leute Gunſt. 
Der Mann verſtand mit ſelt'ner Kunſt 
Und ſcheute Zeit und Koſten nicht, 
Zu üben jene fromme Pflicht, 

Die Gott gebot an Abraham 

Als Bundesmal für ſeinen Stamm. 
Dann war es ihm auch völlig gleich, 
Ob arm die Eltern oder reich, 

Und war der Ort auch noch ſo fern, 
Er nahm es an von Herzen gern 
Und fuhr auf eigne Koſten hin, 
Als gält' es irdiſchen Gewinn. 


Einſt trat zu ihm ein fremder Mann 

Und redete ihn freundlich an 

Und ſprach in gar beſcheid'nem Ton: 

„Mein Weib gebar mir einen Sohn; 
So bitt' ich Euch, mein lieber Mann, 
Zu nehmen die Beſchneidung an. 

Der Weg dahin iſt freilich weit, 

Doch ſteht mein Wagen ſchon bereit; 

Auch fahr' ich ſicher uns und ſchnell, 

Und bin zur Zeit an Ort und Stell'!“ — 


Er ſagt dem Manne zu ſogleich 

Und holt ſich ſein Beſchneidungszeug, 
Verſieht ſich reichlich für die Reif, 

So hin als her, mit Trank und Speiſ', 
Und ſtill und mit bedächt'gem Sinn 
Fuhr ihn der Fremde raſch dahin. 
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Kaum ſteigt jedoch die Nacht herab, 
So lenkt er von der Straße ab, 
Und nun, bei falbem Mondesſchein 
Gings wüthend über Stock und Stein, 
Bald hoch, bald tief, durch Berg und Thal, 
Durch lange Steppen, wüſt und kahl, 
Durch unabſehbar tiefen Wald, 
Wo keines Menſchen Aufenthalt, 
Wo nirgends ein bewohnter Ort, 
Im wilden Sturme fort und fort. 
Voll Grauſen fragt der Kamzen ihn: 
„Sag an! Wo führeſt Du mich hin?“ 
„Geduldet Euch!“ verſetzt' der Mann, 
„Wir kommen bald zu Hauſe an; 
Ich hab den kürzern Weg gewählt 
Und dieſen niemals noch verfehlt.“ — 
Und fort gings noch die ganze Nacht, 
Als trieb ſie eines Geiſtes Macht, 
Und nirgends Weg und nirgends Steg, 
Nicht Fruchtgefild, nicht Jagdgeheg. 
Doch mit dem erſten Morgenſtrahl 
Erreichen ſie ein kleines Thal, 
Wo ruhig, wie ein Feiertag, 
Ein Dörfchen ſtill und heimlich lag. 
Es mochten zwanzig Häuſer fein, 
Nicht groß, doch alle hübſch und fein, 
Für's Aug' gar lieblich anzuſehn, 
So anſpruchslos und doch jo ſchoͤn. 
Der Mann hielt an vor ſeinem Haus, 
Ein Diener kam ſogleich heraus, 
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Nahm Pferd und Wagen in Empfang 
Und führte fie die Gaß entlang, 

Nach einem Hof, der ſich am Rand 
Des Thales vor dem Dorf befand. 
Wie ſtaunte unſer Kamzen d'rauf, 
Wie riß die Gier die Augen auf, 

Als bei der Hand der Mann ihn nahm 
Und er in's Hauſes Inn're kam, 

Als ihm ſich zeigt auf jeder Seit' 

Die reichſte Pracht und Herrlichkeit! 
Da ſtrahlte Alles, groß und klein, 
Von Silber, Gold und Edelſtein! 
Nicht nur die Pfoſten jeder Thür 
Gehau'n aus Jaspis und Porphyr, 
Selbſt jedes Näglein dran beſtand 
Aus einem hellen Diamant! 


Da Manches noch zu thun oblag 

Auf Morgen, den Beſchneidungstag, 
So ließ ihn bald der Hausherr ſteh'n 
Und ſatt ſich an dem Reichthum ſeh'n. 
Doch endlich kam's ihm in den Sinn, 
Er müßte ja zur Woͤchnerin. 

Wie ſtaunte er auf's neue da 

Ob dieſer Pracht, die hier er ſah! 
Das junge Weib, ſo ſchön als hold, 
In einer Bettſtätt' ganz von Gold; 
Ihr Kind jedoch, ein Engelein, 

In einer Wieg' von Edelſtein! 
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Sobald indeß die Wöchnerin 

Ihn ſah, winkt' ſie an's Bett ihn hin 
Und ſprach zu ihm gar lieb und fromm: 
„Seid herzlich mir mit Gott willkommk! 
Ihr glaubt es kaum, wie mich es freut, 
Daß endlich nach ſo langer Zeit, 

In einer kaum getraumten Näh', 

Ich wieder einen Menſchen ſeh'. 

Ja, wiſſet!“ fuhr ſie leiſe fort, 

„Was Ihr geſehn an dieſem Ort', 

Was Euch mit Staunen ſo erfüllt, 

Iſt nichts als leeres Luftgebild, 

Iſt Geiſterſpuk, der ſchnell vergeht, 

Wie Schatten vor dem Licht verweht, 
Und ſelbſt mein Mann, der Euch gebracht, 
Iſt ein Genoſſe jener Macht, 

Die, zwar den Engeln nahgeſtellt, 

Sich doch zerftörend nur gefällt.“ 


Bei dieſem Wort erſchrak der Mann 

Und fing ſchon laut zu jammern an. 
„Beruhigt Euch!“ ſprach raſch das Weib, 
„Damit durch mich Euch Hülfe bleib'! 
Wenn Alle auch Dämonen ſind, 

Bin ich jedoch ein Menſchenkind, 

Gar wohl vertraut mit Freud und Schmerz, 
Wie ſie durchziehn des Menſchen Herz. 

Als zartes Mägdlein ſchon geraubt, 

Weil ich dem Schein zu ſehr geglaubt; 
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So lange eines Dämons Braut, 

Und jetzt demſelben angetraut, 

Die Mutter ſeines Kindes gar, 

Bin ſelbſt ich jeder Hoffnung bar. 

Doch Euch kann ich zur Rettung ſein, 
Aus ihren Händen Euch befrei'n. 
Verrathet mich und Euch nur nicht 

Und glättet Euer Angeſicht. 

Habt Acht auf Das, was ich Euch warn', 
Daß ihre Liſt Euch nicht umgarn'. 
Verpflichtet nimmer Euch zu Dank, 
Genießet weder Speiſ' noch Trank, 
Nehmt kein Geſchenk von ihnen an, 
Sonſt ſeid Ihr ihnen Unterthan. 
Beſchneidet dann mein Soͤhnlein auch, 
Nach göttlichem Geſetz und Brauch.“ — 


Wie war dem armen Mann ſo bang, 
So daß er kaum die Angſt bezwang. 
Er ſchützte vor, gar müd' zu ſein, 
Und ſchloß ſich in ſein Zimmer ein, 
Und blieb daſelbſt den ganzen Tag 
Und ſeufzte leiſ' ſein Wehgeklag'. 
Doch als der Abend kam heran, 

Da rief der Hausherr unſern Mann, 
Weil ſein begehr' zum „Wartnacht-Mal“ 
Der Gäſte ehrenwerthe Zahl — 
Erleuchtet war das Prunkgemach, 
Wo nebenan die Mutter lag 
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Mit ihrem Kind, jo daß herfür 

Sie ſchaute durch die off'ne Thür'. 
Beſetzt die Tafel reich und gut, 

Die Gäſte alle wohlgemuth, 

Der Speiſen angenehmer Duft 
Durchdrang fo ſüß des Saales Luft; 
Indeß, gehorſam dem Geheiß, 

Genoß er weder Trank noch Speiſ', 
Und gab ein Weh an Kopf und Zahn 
Als Urſach ſeiner Unluſt an. 

Je mehr man aber in ihn drang, 

Je mehr ward unſerm Manne bang, 
Bis endlich Mitternacht das Mal 
Beſchloß, und auch des Mannes Dual. 


Sobald die Sonne ſtieg herauf, 

So kam auch ſchon der ganze Hauf 
Und holt den angſterfüllten Mann 
Und zog zur Synagog hinan. 

Die Synagoge war erhellt, 

Der Stuhl bereits zurecht geſtellt; 
Auch ſtand geziert und prachtvoll da 
Der Ehrenſitz für Eliah. 

So wie's in Sfrael iſt Brauch, 

So mußte jetzt der Mohel auch 

Die Frühgebete beten vor, 

— Sie ſagten Amen ſtets im Chor — 
Und ſingen auch, ſo ſehr ihm bang, 
Wecharoth laut im Wettgefang. 
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Gleich nach dem Frühgebet erſchien 
Am Eingang die Gevatterin, 

In Mitten einer Frauenſchaar, 

Und hielt auf ihren Händen dar 

Das Kind und blieb am Eingang ſteh'n. 
Sie ward vom Mohel kaum geſeh'n, 
So rief mit lauter Stimm' er aus: 
„Willkommen uns im Gotteshaus!“ 
Und eilend an den Eingang hin 
Entnahm er der Gevatterin 

Den Knaben ſanft und legt’ ihn dann 
Bedächtig dem Gevattersmann 

In feinen Schooß. Nachdem er Gott 
Geprieſen laut für ſein Gebot, 
Vollzog er ſeinem Amte treu, 

Von aller Angſt und Furcht jetzt frei, 
Mit längſt erprobter Fertigkeit, 

Die Handlung, wie der Brauch gebeut. 
D'rauf bat er Gott um ſeine Gnad', 
Daß er behüt' des Kindes Pfad', 

Auf daß es wachſe und gedeih' 

Und ſeiner Eltern Freude ſei. 

Dann machte Allen er bekannt, 

Wie nun der Knabe werd' genannt, 
Und gab den Frauen ihn zurück, 

Zu tragen heim der Mutter Glück. 


Schon glaubte unſer guter Mann, 
Nachdem er ſeine Pflicht gethan, 
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Von aller Fahr jetzt frei zu fein. 

Da lud ihn der Gevatter ein 

Und auch die Andern alle mit, 

Nach allgemeiner Landesſitt', 

Zu Honigkuchen und Liqueur 

Und andern Süßigkeiten mehr. 
Umſonſt daß ſich der bange Mann 

Auf eine Ausred' ſchnell beſann; 
Umſonſt ſagt' er, er hab die Nacht 
Mit einem böfen Traum verbracht 

Und müſſe für das Traumgeſicht 

Heut' faſten bis zum Sternenlicht. 

Er mußte mit nach Hauſe geh'n 

Und wenigſtens das Frühſtück ſeh'n. — 
„Wohlan!“ begann ſein Hausherr da, 
Der gar nicht gern ihn faſten ſah, 

Und dem's im G'ringſten nicht fiel bei, 
Daß Alles längſt verrathen ſei, 
„Wohlan!“ begann er, „liebe Herr'n 
Und liebe Frau'n! Ihr thuts wohl gern, 
Daß unſerm theueren Gaſt zu lieb, 
Den Schmaus ich auf die Nacht verſchieb'?“ 
Sie ſtimmten freudig ein, ſo ſehr 

Der Mann ſich auch verbat die Ehr', 
Und als der Abend kam heran, 

Ging ſeine Noth aufs neue an. 

Der Arme ſah ſo kläglich aus, 

Als man ſich ſetzte hin zum Schmaus, 
Daß es die laut're Wahrheit ſchien 

Und Niemand ferner drang in ihn, 
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Als er zum zweitenmal für krank 
Sich gab, und nahm nicht Speiſ', nicht Trant. 
Sie aber zechten wohlgemuth, 
Als ſtammten ſie von Menſchenblut, 
Und trieben auch, Dämonen gleich, 
Gar manchen Spuk und tollen Streich. 
Und als ſie ſchienen durch den Wein 
Beſonders aufgeweckt zu ſein, 
Da trat der Hausherr zu dem Mann 
Und blickte ihn gar ſchalkhaft an 
Und ſprach: „Kommt! ſeid nicht ſo betrübt! 
Ich weiß, was Eure Seele liebt. 
Begleitet mich in mein Gemach, 
Dort findet Ihr es tauſendfach.“ — 
„O wehe!“ dacht' bei ſich der Mann, 
„Jetzt nahet meine Stund' heran,“ 
Und ging faſt willenlos ihm nach. 
Doch als ſie kamen in's Gemach, 
Da ſtanden ringsum, groß und klein, 
In mondeshellem Silberſchein, 
Gefäße aller Art. „Ihr ſeid,“ 
Begann der Hausherr, „mir ſo weit 
Gefolgt, habt Euch ſo ſehr bemüht, 
So habt denn auch die Lieb' und Güt' 
Und wählt Euch was nach Luſt hier aus, 
Zum Angedenken an mein Haus.“ — 
„Ich danke,“ ſprach der bange Mann, 
Ich habe ſelbſt genug.“ — „Wohlan,“ 
Verſetzt der Andre, „kommt mit mir, 
In dieß Gemach!“ Er ſchloß die Thür! 
Tendlau, Buch der Sagen ıc. 10 


146 
Ihm auf und führte ihn hinein. 
Da ſtanden rings, gar hübſch und fein, 
Und blendeten die Augen ganz 
Gefäß' in ſonn'gem Goldesglanz. 
„Ich bitt' Euch,“ ſprach der Hausherr, „wählt 
Euch hier, was Euch zu Hauſe fehlt.“ 
Da regte ſich's im Kamzen doch; 
Indeß beſiegte er ſich noch 
Und ſprach: „Auch dafür dank' ich Euch, 
Ich bin an Gold und Silber reich.“ — 
Der Hausherr führte ihn hierauf 
Zur dritten Thür und ſchloß ſie auf. 
Da ſtrahlten ringsum unſchätzbar, 
Die Edelſtein“, wie Sternlein klar. 
„So ſucht Euch hier denn Etwas aus, 
Zum Angedenken an mein Haus! 
Ihr ſeht hier mancherlei Geſchmeid', 
So manche Luſt und Augenweid', 
So nehmet, was das Herz begehrt, 
Sei's groß, ſei's klein an Geldeswerth, 
Und wär's auch nur ein Ringelein, 
Es ſoll ja nur ein Zeichen ſein.“ — 
Es zuckte ihm die alte Luſt 
Gewaltig ſtark durch Hand und Bruſt, 
Der Edelſteine mächt'ger Reiz 
Erregte ſeinen ganzen Geiz, 
Er ſchien des Dämons ſchon zu ſein; 
Da ſtieß in Angſt und Seelenpein 
Er haſtig aus: „Ich dank dafür,“ 
Und wandte raſch ſich nach der Thür, 
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Als wollte er den Anblick flieh'n. 

Der Hausherr, der verwundert ſchien, 

Hielt freundlich ihn zurück und ſprach: 

„So folgt mir noch in dieß Gemach!“ 

Er ſchloß es auf und ging voran; 

Nur langſam folgte ihm der Mann 

Und wagte kaum hinein zu ſchau'n. 

Doch wollt' er faſt dem Aug' nicht trau'n, 

Als er von Silber hier nichts fand, 

Auch nichts von Gold und Diamant. 

Nur Schlüſſel hingen, leicht und ſchwer, 

In unzählbarer Meng' umher. 

Er ſah ſich mit Erſtaunen um; 

Da blieb er plötzlich, blaß und ſtumm, 

Vor einem Bunde Schlüſſel ſteh'n 

Und ſchien voll Schreck es hier zu ſeh'n. 

„Was iſt Euch?“ fragte ihn der Herr, 

„Was iſt's, das Euch ergreift ſo ſehr? 

Ihr ſaht ſo manche Seltenheit, 

Ihr ſaht ſo manche Koſtbarkeit 

Und bliebt doch kalt und regungslos, 

Und jetzo, da Ihr Schlüſſel blos, 

Nur Schluͤſſel ſeht, wie andre mehr, 

Ergreift es Euch ſo tief und ſchwer?“ 

„Die Schlüffel hier,“ rief bang der Mann 

Und ſchaute unverwandt ſie an 

Und ließ die ganze Angſt jetzt aus, 

„Die Schlüſſel find von meinem Haus, 

Von meiner Kiſt, in der verwahrt 

Mir liegt, was ich ſo ſchwer erſpart!“ — 
10˙* 
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Da ſprach der Dämon ernſt: „Wohlan, 
Weil Du mir Gutes haſt gethan, 
Den weiten Weg hierher mir kamſt 
Und nicht einmal zum Lohn was nahmſt, 
So will ich Dir's vergelten jetzt. — 
So wiſſe denn: ich bin geſetzt, 
Als Führer einer Geiſterſchaar, 
Zum Herrn dem Menſchenſchlag, dem baar 
Der Reichthum in der Kiſte ruht, 
Und der doch nie ein Gutes thut; 
Der Jahr für Jahr und Tag für Tag 
Nichts anders thun als ſammeln mag; 
An dem, und wenn er ſterben müßt', 
Für keinen Pfennig Segen iſt. 
Nicht fie find ihres Geldes Herr; 
Und möchten fie auch noch fo ſehr 
Sich felber einmal Gutes thun, 
Sie können's nicht. Die Schlüſſel ruh'n 
In unſrer Hand, und öffnen wir 
Die Kiſte nicht, ſo bleibt ſie Dir 
Für immer zu. — Nimm denn zurück 
Dein Schlüſſelbund', und reiſ' mit Glück. 
Nimms ohne Furcht, ich ſchwör es Dir, 
Als ein Geſchenk zurück von mir.“ — 


Der Mohel nahm ſein Schlüſſelbund 
Und dankte Gott mit Herz und Mund. 
Und als er kam zu Hauſe an, 

Da war er ein ganz andrer Mann. 
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Jetzt war er Herr von feinen Geld 
Und ließ genießen es die Welt; 
Jetzt ſetzte er auf Gott Vertrau'n, 
Ließ eine Synagoge bau'n 
Und that den Armen auf ſein Haus 
Und ſtattete manch' Waiſe aus, 
So daß der Name Kamzen ſich 
Verlor und einem beſſern wich, 
Und daß er, als ſein Ende kam, 
Nur Segen in das Grab mitnahm. 
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XXIX. 


Wieſel und Brunnen als Zeugen. 


Ein Mädchen, wie die Lilie fein, 

Der Augen Luſt und Weide, 

Im weißen Atlaskleide, 

Geſchmückt mit Gold und Edelſtein, 
Kehrt' einſt von einem kleinen Schmaus 
Zurück nach ihres Vaters Haus. 


Umſonſt gewahrte ſie es bald, 

Daß irre ſie gegangen; 

Sie ging vor Angſt und Bangen 

Nur tiefer in den dichten Wald. 

Schon nahte ſich die Mittagsſtund', 
Und nichts als Waldung in der Rund'! 


Der Durſt vermehrte ihre Pein; 
Da winkte in der Ferne 

Ihr eine Feldziſterne. 

Sie eilt und lehnt ſich jah hinein; 
Da löst der mürbe Stein ſich ab 
Und reißt ſie in die Tief' hinab. 
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Zum Glück erhaſchte fie das Seil 
Und glitt, mit Gottes Walten, 
Hinunter wohlbehalten. 
Doch war die Mauer allzuſteil, 
Hinanzuklimmen ihr zu ſchwer, 
Obſchon der Boden waſſerleer. 
Sie ſchreit um Hülf' in ihrer Noth 
Und ringt zu Gott die Hände, 
Daß er ihr Rettung ſende, 
Sie preis nicht geb' dem Hungertod. 
Da kommt ein junger Mann vorbei, 
Vernimmt ihr Angſt- und Hülfgeſchrei. 


Er eilet an den Brunnen hin; 

Doch ſieht er nur im Dunkeln 

Zwei lichte Punkte funkeln; 

Des Mädchens Augen täuſchen ihn. 
„Wer biſt Du?“ rief er zag hinab, 

„Du ſtammſt wohl gar von Geiſtern ab?“ 


„O rette mich!“ erſcholl's herauf, 
„Ich bin, wie Du, geboren, 

Und ohne Dich verloren.“ 

Sie nannt' ihm ihren Namen drauf 
Und klagt' ihm unter Thränen ſchwer, 
Wie fie gekommen bis hierher, 


„Es ſei,“ verſetzt der junge Mann, 
„Um Dich dem heitern Leben, 
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Der Welt zurück zu geben, 

Will ſetzen ich das Leben dran. 

Ich hole Dich herauf; allein 

Willſt Du dann auch die Meine ſein?“ 


Der Armen war nach ſolcher Noth, 
Von Nacht und Grau'n umwunden, 
Schon aller Muth entſchwunden; 
Sie ſchluchzte: „Treu bis in den Tod 
Gelob' ich Dir, o Mann, zu ſein, 
Gelingt es Dir, mich zu befrei'n.“ 


Der Jüngling faßte raſch das Seil 
Und glitt als Rettungs bote, 

So ſehr Gefahr ihm drohte, 

Hinab im Fluge, wie ein Pfeil, 
Und von des Mädchens Arm umfaßt 
Trug er hinan die ſüße Laſt. 


Und als ſie ſich gerettet ſah, 
Sich wieder ſah gegeben 

Dem freien heitern Leben, 

Wie dankte ſie dem Retter da! 
Sie zeigte ſich dem jungen Mann 
Von ganzer Seele zugethan. 


Doch da begann die frevle Luſt, 
Ihr Zutraun zu mißbrauchen, 
Im Jüngling aufzutauchen. 

Sie riß ſich ſanft von ſeiner Bruſt 
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Und rief: „Ob Das wohl edel tft? 
O ſag', von welchem Volk Du biſt?“ 


„Ich bin,“ verſetzt der junge Mann 

Mit ein'gem Stolz, „ein Jude, 

Von angeſeh'nem Blute, 

Gehör' dem Prieſterſtande an.“ 

„Und doch,“ ſprach ſie, den Blick zur Erd', 
„Haſt Du, was unrecht iſt, begehrt! —“ 


„Auch ich entſprieße edlem Blut 
Und ſcheu' die frevle Flamme, 
Weil Prieſtern ich entſtamme. 
Doch faſſ' ich zu den Eltern Muth, 
Sie ehren ihres Kindes Pflicht, 
Verſagen's ſeinem Retter nicht.“ 


„Wohlan denn!“ ſprach der junge Mann, 
„Laß gegenſeit'ge Treue 

Geloben uns auf's Neue, 

Wen rufen wir als Zeugen an? 

Als Zeugen zwiſchen mir und Dir 

An dieſem oͤden Orte hier?“ 


„Den Richter,“ war des Mädchens Wort, 
„Der überall uns ſchauet, 

Auf den die Unſchuld bauet; 

Das Wieſelchen am Buſche dort, 

Das an uns blickt mit Aeuglein klar, 

Den Born, obſchon er treulos war.“ 
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Und als fie d'rauf der junge Mann 
Zum rechten Weg geführet, 
Da blickt ſie ihn gerühret 
Mit einem Blick voll Liebe an 
Und ſprach: „Leb wohl, Du Retter mein! 
Laß hald die Eltern Dein ſich freu'n!“ 
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Die Jungfrau ſaß ſchon manchen Tag 
Mit liebendem Verlangen, 

Mit ſtillem Herzensbangen, 

Und frug, ob heut' er kommen mag. 

Verfloſſen war ſchon manche Woch', 

Sie ſaß und hoffte immer noch. 


Und forſchten bang die Eltern dann, 
Was ihrer Tochter fehle? 

Was ſie ſo ſichtlich quäle? 

Da lächelte ſie wohl, und rann 

Die Wange eine Thrän' herab, 

Sie ſchwieg und wiſchte ſtill ſie ab. 


Wohl kam auch mancher junge Mann, 
Der Jungfrau ebenbürtig, 

Der Gegenliebe würdig, 

Und hielt um Hand und Herze an. 

Sie ſchrak dann auf, ob er's nicht ſei? 
Und wie's ihn ab, dem Schwur getreu. 


— — 
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Und als der Vater, endlich müd' 
Daß ſie ſo lange wähle 

Und ihn und Andre quäle, 

Ihr einen Bräutigam beſchied, 

Da mehrte ſich des Mädchens Pein, 
Sie konnte nimmer treulos fein. 


Er trat herein an Vaters Hand 
Mit ſtolzem Selbſtvertrauen; 

Da fühlte ſie ein Grauen, 

Als ſtände ſie an Abgrunds Rand. 
Sie ſprang empor in banger Haſt, 
Als habe Wahnſinn ſie erfaßt, 


Und fuhr den Jüngling heftig an: 

„Laß ab mit Deinem Werben, 

Sonſt iſt es Dein Verderben! 

Verflucht iſt mir der fremde Mann! —“ 
Faſt todtenblaß und ohn' ein Wort 
Enteilt er dieſem Schreckensort. 


Die Jungfrau aber ſetzte ſich 
Sogleich beruhigt nieder 

Und ſann und hoffte wieder, 

So daß es ſanfter Schwermuth glich. 
Doch fiel die Wuth ſie nochmals an, 
Als wieder kam ein Freiersmann. 


Jetzt galt ſie denn auch allgemein 
Für eine arme Irre, 
Die ſtets ein Mann verwirre, 
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Und Niemand nahm's für bloßen Schein. — 
Sie konnt', von jeder Werbung frei, 
Verbleiben jetzt dem Schwur getreu. — 
3. 
Wo aber weilt und bleibt der Freund, 
Der Mann, um deſſen Willen 
Sie litt ſo viel im Stillen, 
Um den ſie manche Thrän' geweint? 
Für den ſie gern das Leben ließ, 
Das ohnehin ſie ihm verhieß? 


Verfloſſen iſt ein ganzes Jahr 

Seit jenen Schreckensſtunden, 

Seitdem ſie ihn gefunden; 

Hat ihrer er vergeſſen gar? 

O gräm' Dich, Kind, nicht allzuſehr! 
Schon lange denkt er Dein nicht mehr. 


Die Flamme, die er Dir gezeigt, 

Sie war nicht reiner Liebe, 

Daß ewiglich ſie bliebe; 

Die Flamme, die dem Sumpf iat 
Verſchwindet ſchnell, wie ſie erſchien, 
Getrieben leichtlich her und hin. 


Ein Mädchen, das ihm bald hernach 
Vor andern gut gefallen, 

Und die zugleich vor allen 

Die reichſte Mitgift ihm verſprach, 
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Auf dieſe fiel des Mannes Wahl, 
Sie führt’ er heim als fein Gemahl. 


Und wenig mehr gedacht' er jetzt, 

In Haus und Welt verloren, — 
Des Schwurs, den er geſchworen 
Und freventlich ſo bald verletzt; 

Und dacht' er auch an ſeinen Schwur, 
So lachte er der Zeugen nur. 


Auch folgte ihm das Glück ſo ſehr, 
Als müßt's mit vollen Händen 

Die Güter all ihm ſpenden; 

Es blieb ihm nichts zu wünſchen mehr, 
Da auch die Gattin dieſes Jahr 

Ein holdes Knäblein ihm gebar. — 


An einem Sommer-Nachmittag, 
Als heiß die Sonne glühte 

Und ſengend Strahlen ſprühte, 
Der Knab' in ſeiner Wiege lag, 
In einer Laube dunklem Grün, 
Das Mutteraug' bewachte ihn. 


Da ward auf einen Augenblick, 
Nur an des Hauſes Stufen, 

Die Mutter abgerufen. 

Sie eilt und kehrt ſogleich zurück, 
Da war's, als ob ein leiſ' Geſtoͤhn 
Herüber aus der Laub' ertön'. 
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Voll Angſt beſchleunigt ſie den Schritt, 
Voll Sehnſucht und Verlangen, 
Den Liebling zu umfangen; 
Und als fie an die Laube tritt, 
O Schrecken! ſpringt vom zarten Sohn 
Ein Wieſel ab und eilt davon. 


Sie ſtürzt nach ihrem Kinde hin — 

O Himmel! hab' Erbarmen, 

Erbarmen mit der Armen! 

Umhüll' mit Nacht ihr Geiſt und Sinn! 
Genug, daß einmal ſie erblickt 

Ihr einzig Kind erwürgt, erſtickt! — 


Gar langſam nur gelang's der Zeit, 
Den herben Schmerz zu lindern, 
Die Thränen zu vermindern; 

Doch hin war jede Froͤhlichkeit, 

Und ſelbſt den ſonſt ſo frohen Mann 
Kam oft jetzt üble Laune an. 


Und wieder war ein ganzes Jahr 

Im raſchen Lauf der Stunden 

Für immerdar entſchwunden, 

Als ihm ſein Weib auf's neu gebar 
Ein holdes Kuäblein, ſanft und mild, 
Des Erſtgebornen Ebenbild. 


Mit um ſo groͤß'rer Wachſamkeit, 
Das Kind vor allen Fahren 
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Wo möglichſt zu bewahren, 
Die Mutterliebe ihr gebeut ; 
Und, kaum für's eigne Wohl bedacht, 
Bewacht ihr Aug' es Tag und Nacht. 


Doch Gott nur iſt der Kindlein Hort, 
Und will er ſelbſt nicht ſchützen, 

Kann Menſchenwacht nichts nützen; 
Gefahr umſchwebt ſie immerfort. 

Der Lebensfaden, der ſo zart, 

Wird nur durch Gottes Hand bewahrt. 


Einſt trug ſie ihr geliebtes Kind 
Im Garten auf und nieder, 

Und ſang ihm Schlummerlieder; 
Die Luft war milde und gelind. 
Oft ſtand ſie an dem Brunnen ſtill 
Und ſah der Quelle lieblich Spiel. 


Jetzt rauſchte Was bei ihr vorbei, 
Entſchlüpfte in die Hecken; 

Sie fuhr zurück mit Schrecken. 

Sie glaubt', daß es ein Wieſel ſei; 
Da ſtrauchelt fie an einem Stein, — 
Das Kind entſtürzt den Born hinein. 


„Gerechter Himmel! du biſt hart, 

Biſt hart in deinem Rechte 

Mit deinem ſünd'gen Knechte!“ 

So rief der Mann, vor Schreck erſtarrt; 
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Die Mutter aber griff an's Herz, 
Sprach tonlos faſt in ihrem Schmerz. 


„Sie ſind nicht andern Menſchen gleich 
Zur Ruhe und zum Frieden 

Von dieſer Erd' geſchieden; 

Drum iſt es Gottes Fingerzeig, 

Daß irgend eine Sünd', verſteckt, 

Das Bündniß zwiſchen uns befleckt.“ 


„Ich bin mir keiner Schuld bewußt; 
Ich würde mein Vergehen 

Dir ohne Hehl geſtehen. 

Doch ſag', wie ſteht's um Deine Bruſt? 
Es däucht mir längſt, daß ſie nicht frei 
Von aller Schuld bewußt ſich ſei?“ — 


Da ſtürzte ſich zerknirſcht der Mann 
Dem armen Weib zu Füßen 

Und rief: „O laß mich's büßen 
Das Leid, das ich Dir angethan! 
Denn nur für mich, ich ſeh' es ein, 
Gott nahm ſie hin für mich allein.“ 


Und jetzt erzählt er von dem Schwur, 
Geſchworen einſt ſo heilig, 
Gebrochen drauf ſo eilig, 

Und wie er glaub', daß dieſes nur 
Den Kindern ſolchen Tod gebracht, 
Da er die Zeugen noch verlacht. — 
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„Wohlan!“ ſprach fie mit heil'gem Ernſt, 
„Ich bin für Dich verloren, 

Du haſt Dein Theil erkoren, 

Ich will, daß Du Dich gleich entfernſt, 
Den Scheidebrief mir heut noch ſchreibſt 
Und Deinem Schwure treu verbleibſt.“ 


Noch immer ſaß die Jungfrau da 
Und hielt, trotz Qual und Schande, 
Noch feſt am loſen Bande, 

So ſehr ſie ſich verlaſſen ſah. 

Nur einmal noch möcht ſie ihn ſehn, 
Noch einmal ihre Lieb' geſtehn. 


Und wieder naht ein Freiersmann, 
Jedoch von ernſtrem Weſen, 

Als All' bisher geweſen, 

Und hält um ſie beim Vater an, 
Obſchon im Städtchen, wie er kam, 
Er gleich ihr Mißgeſchick vernahm. 


Und ob der Vater ihm auch ſagt, 

Welch Unglück ihn betroffen, 

Wie wenig mehr zu hoffen, 

Wie lang' ſein Kind ein Dämon plagt, 

So bat er doch mit feſtem Sinn, 

Daß man ihn führ' zur Jungfrau hin. 
Tendlau, Buch der Sagen ꝛc— 11 
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Und als er eintrat in's Gemach 

Mit zitternder Geberde, 

Den bangen Blick zur Erde, 

Und eh' er auch ein Wort nur ſprach 
Sprang wieder ſie empor mit Wuth 
Und fuhr ihn an in Fiebergluth. 


Doch raſch rief jetzt der junge Mann: 
„O möchteſt Du Dich faſſen 

Und Deinen Freund nicht haſſen! 

O blick ihn wieder freundlich an! 
Dem Wieſel gleich, mit Aeuglein klar, 
Ihn, der am Born Dein Retter war.“ 


Da blickt die Jungfrau zweifelnd auf, 
Erkennt den Retter wieder 

Und ſinkt ohnmächtig nieder. 

Doch als ſie bald erwachte drauf, 
Umſchloſſen von des Freundes Arm, 
Da ſchien vergeſſen Gram und Harm. 


XXX. 
Auch dieß zum Guten. 


Lebte einſt in alter Zeit 

Fromm und gut ein Mann, 
Nahm das Leid ſo wie die Freud 
Gott vertrauend an. 

Sagte: „Was auch Gott uns thut, 
Meint er immer mit uns gut.“ 


Macht einmal der fromme Mann 
Eine Reiſe weit; 

Hatte bei ſich einen Hahn, 

Der ihm künd' die Zeit; 

Nahm auch eine Fackel mit 

Und den Eſel, den er ritt. 


Kommt auf ſeinem Wege da 

Spät an einen Ort, 

Weist ihn, ob die Nacht auch nah, 
Jeder fühllos fort. 

Sagt der Mann: „Was Gott auch thut, 
Meint er immer mit uns gut.“ 


Dreht mit Eſel und mit Hahn 
Sich dem Walde zu, 
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Steckt dort feine Fackel an, 

Setzt ſich hin zur Ruh. 

Hegt auf ſeinen Gott Vertrau'n, 
Auch in nächt'gem Waldesgrau'n. 


Kaum jedoch entſchlummert er 

An dem wilden Ort, 

Kommt ein Löwe brüllend her, 

Trägt den Eſel fort. 

f „Auch gut!“ ſagt der fromme Mann, 
„Was Gott thut, iſt wohl gethan.“ — 


Aber auch den armen Hahn, 

Der im Käfig ſtand, 

Fiel ein Marder tückiſch an, 

Biß ihn ganz zu Schand'. 

„Was vom lieben Gott auch kommt,“ 

Sagt der Mann, „das nützt und frommt.“ — 


Brennt doch ſeine Fackel gut, 

Leuchtet freundlich hell. — 

Ach, da kommt ein Sturm mit Wuth, 
Loͤſcht fie auf der Stell, 

Dennoch ſagt der fromme Mann: 
„Was Gott thut, iſt wohlgethan.“ — 


In derſelben Nacht fürwahr, 
Die für ihn ſo ſchwer, 
Fiel auch eine Feindesſchaar 
Ueber's Städtchen her. 
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Raubte Menſchen, Thier' und Hab', 
Brannte dann es ſelber ab. 


Da erhob der fromme Mann, 

Als er dieß vernahm, 

Seinen Blick zu Gott hinan, 

Der zu Hülf' ihm kam. 

„Hätt' ich,“ ſprach er, „dort verweilt, 
Hätt ihr Schickſal ich getheilt.“ 


„Auch hätt' mich verrathen bald 
Meiner Thier' Geſchrei, 

Als ſo nahe bei dem Wald 

Zog die Schaar vorbei. 

Auch die Fackel hätte leicht 
Meinen Aufenthalt gezeigt.“ 


„Darum ſag ich's nochmals laut, 
Sag es Groß und Klein: 

Auf den lieben Gott vertraut, 
Laßt das Sorgen ſein! 

Was der liebe Gott auch thut, 
Meint er immer mit uns gut.“ 


XXX. 


Rabbi Juda Hallevi und fein Eidam. 


Unter jenen hohen Meiſtern, 

Die in Lehre und in Leben 

Uns des Schönen viel gegeben, 

Unter jenen lichten Geiſtern, 

Die einſt ſtrahlten in Hispaniens Land, 
Wird auch Juda, der Levit', genannt. 


Reich begabt vom Glück mit Gütern, 
Durft' er ſich der Muße freuen, 

Durft' die Geiſtesgaben weihen, 
Unverkümmert, ſeinen Brüdern. 

Und er lehrte kräftig und mit Luſt, 

Sang auch Gottvertraun der wunden Bruſt. 


Und auch ſie, die Geiſtverwandte , - 

Die ihm Gott zum Weib gegeben, 

Faßte ganz ſein Thun und Streben, 

Stets die Erſt', die's anerkannte. 

Und ſein Kind, die Tochter, hold und mild, 
War der Mutter völl'ges Ebenbild. 
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Doch jetzt hub fie an, den Gatten 
Täglich, ſtündlich faſt, zu quälen: 
„Unſrem Kinde kann's nicht fehlen, 
Warum ſäumſt Du's auszuſtatten? 
Gonne Dir und mir am Kind die Freud’, 
Ehe, Gott verhüt' es, Eins hinſcheid'!“ 


Da, vom Zorne übernommen, 

Schwor er hoch, bei ſeinem Leben, 

Sie dem Erſten hinzugeben, 

Der, ein Jud', vor ihn werd' kommen. — 
Wohl bereu't er's, als er ſich beſann, 

Doch der heil'ge Schwur, er war gethan. — 


Noch der Abend ließ beſorgen, 

Daß ein Unbekannter käme 

Und die Tochter hin ſich nähme; 
Und wie bebt die Frau am Morgen, 
Als fie eines Fremden Stimme hört, 
Der zum Rabbi unverweilt begehrt. 


Haſtig tritt ſie ihm entgegen, 

Sein Begehr ihm abzufragen, 

Und, wo's nöthig, ihm zu ſagen, 

Wie er komm' ſo ungelegen. 

Aber aller Muth dem Weib entſchwand, 
Als der fremde Jüngling vor ihr ſtand. 


Dürftig zwar und am Zerreißen 
War die Kleidung, die ihn deckte 
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Aber feine Haltung ſchreckte 
Sie zurück, ihn abzuweiſen. 
Zögernd, nicht von Angſt und Sorge frei, 
Frug ſie, was er wolle, wer er ſei. — 


„Woll't ich,“ ſprach der Mann beſcheiden, 
„Woll't ich auch den Namen nennen, 
Würdet ihr mich doch nicht kennen, 

Er hat wenig zu bedeuten. 

Doch, wie wenig ich auch ſelber bin, 

Bitt ich, führt mich zu dem Rabbi hin.“ 


„Wartet!“ ſprach ſie herzbeklommen, 
„Wartet hier nur eine Weile, 

Daß ich hin zum Rabbi eile.“ 

Aber als ſie angekommen 

In des Gatten ſtillem Lerngemach, 
Schrie ſie händeringend Weh, und Ach! 


Nur mit Müh', nach vielem Fragen, 

Wollt' es endlich ihm gelingen, 

Deutlich klar herauszubringen, 

Was die Urſach' ihrer Klagen. 

„Laß das Jammern,“ ſprach gefaßt der Mann, 
„Nimm ihn als von Gott geſendet an.“ 


„Iſt's mit Manchem mir gelungen, 
Ihn dem Dunkel zu entheben 

Und der Wiſſenſchaft zu geben, 
Daß er Ehr' und Ruhm errungen, 
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Werd', will's Gott, in dieſem Jüngling auch 
Ich ins Leben wecken Gottes Hauch.“ 


Und er eilte voll Vertrauen, 

Daß er's noch zum Guten führe, 

Zu dem Jüngling vor die Thüre, 

Ihn von Angeſicht zu ſchauen. 

Und er reichte freundlich ihm die Hand, 
Als nach Wunſch er deſſen Züge fand. 


Hieß auch herzlich ihn willkommen, 
Und, um jeder Reu' zu wehren, 
Ohne daß er ſein Begehren, 

Seinen Namen nur vernommen, 
Führt' er ihn in's ſtille Lerngemach, 
Ließ ihn niederſetzen ſich und ſprach: 


„Wohl magſt Du, o Jüngling! ſtaunen 
Ueber das, was ich begangen, 

Wie ich ſelber mich gefangen 

In den Schlingen eigner Launen.“ 
Dann erzählt er offen ihm und frei, 
Wie er durch den Schwur gebunden ſei. 


„Glaube!“ fuhr er weiter, „Glaube! 
Meinen Schwur werd' treu ich halten, 
Heim es ſtellend Gottes Walten. 
Alles, was ich mir erlaube, 
Iſt, daß ich durch Unterricht zuvor 
Heben will den Sohn zu mir empor.“ 

1 1 * * 
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„Dich hat Gott uns zugeführet. 

Wohl hört' ich des Weibes Klage, 

Daß Dein Wiſſen wenig ſage; 

Aber, wenn mein Fleh'n Dich ruͤhret, 

Und umſchlingt kein Band Dein Herze ſchon, 
Werde mir durch Fleiß ein lieber Sohn.“ 


Als der Rabbi längſt geendet, 

Schien der Jüngling noch zu ſinnen, 
Was er jetzo ſollt' beginnen, 

Wo ihm zu das Glück ſich wendet. 
Dann, indem er ploͤtzlich raſch aufſtund 
Und ein Lächeln flog um ſeinen Mund, 


Sprach er: „Wohl vor allen Dingen 
Muß ich, Rabbi, für's Vertrauen, 
Das in Eurer Red' zu ſchauen, 
Meinen vollſten Dank Euch bringen. 
Auch gelob' ich, aufmerkſam zu ſein, 
Mich der Lehre ungetheilt zu weihn.“ 


Und er hielt ſein Wort getreulich, 

Horchte auf den edlen Meiſter, 

Als vernähm' er hehre Geiſter, 

Machte Fortſchritt' auch erfreulich, 

Daß der Rabbi bald ihn lieb gewann, 
Auch die Frau'n ihn blickten freundlich an. 


Einſt, als ſchon die Hausgenoſſen 
Sich vereint zum Abendeſſen, 
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Saß, als ob er ganz vergeſſen, 

Daß auch er der Erd' entſproſſen, 
Noch der Rabbi in dem Lerngemach, 
Weil's in einer Dichtung ihm gebrach. 


In dem ſchönen Lobgeſange 

Auf der Gottheit Gnad' im Bunde 

Floß es ihm ſo leicht zu Munde 

Aus des Herzens heil'gem Drange. 

Doch am Ende fiel das Wort ihm ſchwer, 
Fügte ſich dem Geiſt die Hüll' nicht mehr. 


Alſo rang er in dem Kampfe, 

Daß er nicht das G'ringſte hörte, 

Als die Gattin ſich beſchwerte, 

Weil das Eſſen ſich verdampfe. 

Erſt das zweit' mal, als ſie lauter ſprach, 
Stand er auf und ging ihr ſinnend nach. 


Als er nun zu Tiſch gekommen, 

Sprach der Jüngling: „Dürft' ich wagen, 
Lieber Rabbi, Euch zu fragen, 

Was jo ſehr Euch eingenommen?“ 

„Ei,“ verſetzte ſpoͤttiſch ihm der Greis, 
„Möglich, daß mein Schüler Rath mir weiß.“ 


Doch der Jüngling bat ſo ſinnig, 
Daß die Gattin, ſelbſt begierig, 
Was dem Gatten wohl ſo ſchwierig, 
Ihn beſchäftige ſo innig, 
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Sich in's Lerngemach zurück begab 
Und des Gatten Dichtung holt' herab. 


Kaum daß ſelber ſie den Bogen, 

Tief bewegt, doch unbefangen, 
Freud'gen Blickes durchgegangen, 
Reichte ſie, da längſt gewogen 

Sie dem ſo beſcheid'nen Jüngling war, 
Ihm denſelben auch zur Durchſicht dar. 


Mit des Kenners ganzer Richtung, 

Als ob er ſie prüfen ſollte, 

Oder gar verbeſſern wollte, 

Nahm er ſeines Meiſters Dichtung, 
Ueberlaſ' ſie leiſ', mit ernſter Mien', 
So daß völlig er der Meiſter ſchien. 


Aber wie erſtaunte Jeder, 

Als er, ohn' ein Wort zu ſagen, 

Ohne um die Gunſt zu fragen, 

Jetzt ſogar ergreift die Feder, 

Manches ſtreicht und manches Andre wählt, 
Auch die Stroph ergänzet, die gefehlt. 


Kaum vermocht' der Rabbi länger 
Seinen Unmuth zu bezähmen. 

Will der Schüler ihn beſchämen, 
Ihn, den hochberühmten Sänger? 
Raſch erhebt er ſich von ſeinem Sitz, 
Streng zu rügen dieſen Aberwitz. 
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Doch im ſelben Augenblicke, 

Wo er ſich zum Schüler wendet, 
Hatte dieſer auch geendet, 

Schon ergänzt des Meiſters Lücke, 
Kam heran mit geiſterfülltem Blick, 
Gab dem Rabbi den Geſang zurück. 


Stille las er und bedächtig; 

Weib und Tochter ſtand beklommen; 
Doch als er an's End' gekommen, 
Rief er: „So des Sanges mächtig 
Iſt nur Einer, iſt Ben Esra nur; 
Denkſt Du, ich verkenne ſeine Spur?“ 


„Ja, er iſt's, iſt unſer Vetter, 

Den wir alle längſt verehren; 

Und ich ſollte ihn belehren, 

Ein erſt weih'n, den loſen Spötter!“ — 
Aber er verzieh ihm gern den Scherz, 
Schloß den Jüngling freudig an ſein Herz. 


Nahm ihn nicht nur an zum Sohne 
Und dem Kinde zum Gebieter, 

Und zum Erben ſeiner Güter, 

Sondern ließ auch, ihm zum Lohne, 
Seine Worte ſtehn im Lobgeſang, 

Nebſt der Strophe, die auch ihm gelang. 


XXX. 


„Das iſt Bein von meinem Bein 
Und Fleiſch von meinem Fleiſche!“ 


Es zog ein Mann vor langer Zeit, 
Verſehn mit Gold und Silber ſchwer, 
Mit ſeinem Knechte über's Meer, 
Nach einem Lande, fremd und weit. 
Er dachte, Handel da zu treiben 

Und dort nur ein'ge Zeit zu bleiben 
Und ließ, vertrauend feinem Glück, 
Die Gattin hoffnungsvoll zurück. 
Allein es ſtarb der Handelsmann, 
Kaum kam er dort im Lande an, 
Und all ſein Geld und Geldeswerth 
Behielt der Knecht nun ungeſtort 
Und gab für ſeinen Sohn ſich aus. 
Indeß das arme Weib zu Haus 

In Sehnſucht einen Sohn gebar. 
Als dieſer herangewachſen war, 

Da ſprach die Mutter: „Wir waren, Kind! 
Nicht ſtets ſo arm, als jetzt wir ſind. 
Dein Vater ſtarb in fremdem Land, 
Und was er hatte an Geld und Gut, 
Das blieb in ſeines Knechtes Hand. 
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Drum denke ich, Du faſſeſt Muth 

Und zieheſt hin; Dir kann's gelingen, 
Dein Eigenthum zurück zu bringen.“ 
So zog der gute Sohn denn fort. 

Doch als er ankam an dem Ort, 

Wo ihm der Vater begraben lag, 

Da ſah er den Knecht ſo angeſehn, 

Mit Vielen in ſolcher Verwandtſchaft ſtehn, 
Daß ihm zu reden der Muth gebrach. 
Er ging daher zuerſt zum Raaf, 

Der, Joſeph's Sohn, Saadjah, hieß, 
Und der, ſo lebensklug als brav, 

Nur einzig noch ihm Hoffnung ließ, 
Und nahm dort keine Labung an, 

Bis ſeine Sach' er vorgetragen. 

Da rieth der hochgeehrte Mann, 

Er ſollt' es dem Chalifen klagen. 

Der Chalif hatte ihn kaum vernommen, 
So ließ den Knecht er vor ſich kommen, 
Entbot zu ſich Saadjah dann, 

Daß er hierin Beſcheid ertheile. 

Der Rabbi beſann ſich eine Weile 

Und gab die Weiſung drauf, daß man 
Den Beiden ſollt' zur Ader laſſen 

Und Jedes Blut allein auffaſſen. 

Drauf ließ er ſich ein Knöchlein holen 
Vom Manne den der Knecht beſtohlen, 
Uuẽd einen zweiten Knochen dann 

Von einem andern todten Mann. 
Drauf legte er das fremde Bein 
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In eines jeden Blut hinein; 

Der Knochen blieb vom Blute rein 

Und nahm auch nicht ein Tröpflein an. 
Drauf that er das vom Handelsmann 
In ſeines Knechtes Blut; allein 

Das Knöͤchlein blieb vom Blute rein 
Und ſog kein Tropfchen in ſich ein. 
Nun taucht' er's in des Knaben Naß. — 
Da ſog es ohne Unterlaß 

Das warme Blut in ſich hinein 

Und ward ganz roth und friſch davon; 
Denn das war Bein von ſeinem Bein, 
Es fand der Vater ſeinen Sohn, 

Er fand ſein eignes Blut und Leben. — 


Der Knecht mußt' Alles heraus jetzt geben. 


XXXIII. 
Der Hauch der Verfluchung. 


Es lebte einſt ein Schweſternpaar, 
Das vollig gleich ſich ſah 

Und nicht zu unterſcheiden war 
Selbſt Denen, die ihm nah. 

Nur war die Eine leicht und flüchtig, 
Die Andre würdevoll und züchtig. 


Da faßt Verdacht der Einen Mann 
Im Herzen tief und ſchwer; 

Er klagte ſie des Treubruchs an 
Und ſtellte ſein Begehr, 

Daß man ihr reiche zur Verſuchung 
Das heil'ge Waſſer der Verfluchung. 


Da kommt das ſchuldbewußte Weib 

Zur Schweſter, weint und ſpricht: 

„Verloren iſt mir Seel' und Leib, 

Hilft Deine Lieb' mir nicht.“ 

„Du magſt,“ verſetzt ſie, „hier verweilen; 

Ich will für Dich zum Tempel eilen.“ 
Tendlau, Buch der Sagen ır. 12 
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Und als der Mann nun dargebracht 
Die Gab' der Eiferſucht; 
Der Prieſter dann zurechtgemacht 
Den Trank und ihn verflucht; 
Und als darauf, bei Gottes Namen, 
Geſprochen ſie ihr Amen! Amen! 


Und als der Prieſter jetzt den Spruch 
Geſchrieben deutlich klar, 

Und in den Trank hinein den Fluch 
Gewaſchen ganz und gar, 

So war dennoch nicht Angſt, nicht Grauen, 
Am Weibe, als es trank, zu ſchauen. 


Sie eilt nach Haus voll inn'ger Freud', 
Daß ihr's gelungen ſei, 

Zu wenden ab ſo großes Leid, 

Zu ſehn die Schweſter frei. 

Auch ward das Weib, dem Tod entriſſen, 
Nicht müd', zu danken und zu küſſen. 


Da plotzlich ſchmeckte ſie im Kuß 

Des gift'gen Waſſers Hauch; 

Er drang hinab, mit Blitzes Schuß, 
Durch Mund in Bruſt und Bauch, 

Und gräßlich war der Tod des Weibes, 
Geſchwund'ner Hüft', geſchwollnen Leibes. 


XXXIV. 


Das erſte Grab. 


Schon ein'ge Zeit lag Abel da, 

Von Bruders Hand erſchlagen; 

Doch ward das Elternpaar nicht müd', 
Zu weinen und zu klagen. 

Es ſaß bekümmert bei der Leich' 

Und ließ die Thräne rinnen, 

Sie wußten nicht, was mit dem Sohn 
Sie ſollten nun beginnen. 

Sie hatten ja noch nicht gelernt, 

Das Todte zu verſenken 

Und von dem Grab hinweg den Blick 
In's Leben friſch zu lenken. — 


Da endlich flog ein Rabe her 
Und legte einen Sproſſen, 
Der gleichfalls ihm geſtorben war, 
Vor beide Leidgenoſſen. 
Und grub ein Grab und legte drein 
Mit Sorgfalt ſeinen Todten, 
Und ſcharrte wieder drüber hin 
Den aufgewühlten Boden. 
4 12 * 
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„Wir wollen,“ ſagte Adam jetzt, 
„Es machen, wie der Rabe, 

Und unſern hingeſchied'nen Sohn 
Vertrauen auch dem Grabe.“ 
Sie gruben nun ein tiefes Grab 
In die noch neue Erde 

Und legten ihren Sohn darein, 
Daß Ruh’ im Grab ihm werde. 


Dem Raben aber hat der Herr, 
Weil Adam er belehret, 

In ſeiner Allbarmherzigkeit 

Auch ſeinen Lohn gewähret. 

Wann ſeine Brut er ſchnell verläßt 
In Angſt und innerm Bangen, 
Weil er voll Schreck ſie weiß erblickt 
Und meint, es ſeien Schlangen, 
Dann nimmt der Herr ſich ihrer an, 
Auf ſeine gnäd'ge Weiſe, 

Und gibt derſelben ihren Trunk, 
Gibt reichlich ihr die Speiſe. — 


Und wann der Rab' zum Himmel ſchreit 
Und Regen laut begehret, 
Dann iſt es wieder Gotz, der ihn 

Im Himmel gleich erhöͤret. 


XXXY. 
Der erſte Weinberg. 


Als Noa einſt die erſten Reben ſetzte, 

Da ſah der Satan ihm ein Weilchen zu, 

Indem, ſo ſchien's, er ſtill ſich dran ergetzte. 

Dann trat er vor und frug: „Was pflanzeſt Du?“ 
„Ich pflanz',“ ſprach Noa, „Rebe hier bei Rebe 

Und lege ſo den ganzen Berg mir an.“ 

„Und was,“ frug Satan, „willſt Du, daß es gebe? 
Was iſt der Nutzen, den er bringen kann?“ 

„Er bringt,“ ſprach Noa, „mir die Frucht in Fülle, 
Die füße Frucht, die grün und dürr' erquickt; 

Und dann den kräft'gen Trank, der Herz und Wille 
So freudig hebt und uns der Erd' entrückt.“ 

„Du koͤnnteſt wohl,“ ſprach Satan, „Theil mir geben 
An Deinem Berg, er iſt ja groß genug; 

Doch ſo, daß auch an alle künft'gen Reben 

Ich Anſpruch machen dürft' mit Recht und Fug.“ 


Als Noa nun die Hälft' ihm zugeſprochen, 
Ging Satan hin und holte ſich ein Lamm 
Und würgte es, das kaum von ein'gen Wochen, 
Und goß ſein Blut an jeder Rebe Stamm. 


— 
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Dann ging er hin und brachte einen Löwen, 
Ein Schwein und einen Affen auch herbei, 
Erwürgte ſie und tränkte alle Reben 

Mit ihrem warmen Blute, nach der Reih'— 


Und ſo hat Satan ſeinen Theil erworben 

An jeder Reb', die Noa eingeſetzt, 

Und ob auch Noa lange ſchon geſtorben, 
Bleibt Satans Theil ihm heut' noch unverletzt. 


Und daher kommt's, daß man beim erſten Glaſe 

So lämmchenfromm noch iſt, ein ſanftes Kind; 

Der zweite Trunk, doch im gehörigen Maaße, — 
Gleich dünkt es uns, daß loͤwenſtark wir find. 

Beim dritten Trunk, da mußt Du ſchon erſchlaffen, 
Erwehreſt Dich des eignen Koths nicht mehr; 

Das vierte Glas, das macht Dich gar zum Affen, 
Du ſpringſt und ſingſt und taumelſt toll umher; 
Treibſt Poſſen viel und weißt nicht, was Du treibeſt, 
Nicht ob Du gehen magſt, nicht ob Du bleibeſt. 


XXII. 


Chonai Hamaagal. 


Es geſchah einmal, daß faſt der ganze Monat Adar 
verging, und es nicht regnen wollte. Da kamen die 
Weiſen zu Chonai Hamaagal, d. h. Chonai, der Kreis— 
zieher, und ſprachen: „Bete zu Gott, daß er regnen 
laſſe.“ — Denn Chonai war ein koͤſtlicher Mann, war 
vor Gott vertraut, wie ein treuer Diener bei ſeinem 
Herrn, und wo Etwas zu bitten war, da wandte man 
ſich an Chonai. „Gehet,“ ſagte Chonai zu den Weiſen, 
„geht hinaus und bringt die Backöfen für Peſach her— 
ein, damit ſie durch den Regen nicht zerfallen.“ — 

Er betete hierauf, aber es kam kein Regen. 

Da ging er hin und machte eine tiefe kreisförmige 
Grube, ſtellte ſich, wie einſt der Prophet Habakuk ge— 
than, hinein in dieſe ſeine Veſte und hub an: „Herr 
der Welt! Deine Kinder haben ihre Augen auf mich 
gerichtet und mich zu Dir abgeſchickt; denn ſie halten 
mich wie einen Sohn des Hauſes vor Dir, dem Du keine 
Bitte verſagſt. So ſchwöre ich Dir bei Deinem großen 
Namen, daß ich nicht von hinnen weiche, bis Du Dich 
über Deine Kinder erbarmt, daß fie nicht Hungers ſter— 
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ben!“ Jetzt begann der Regen langſam in einzelnen 
Tropfen zu fallen. 

„Rabbi,“ ſagten da die Schüler zu Chonai, „laß 
uns Dich ſehen, und nicht ſterben! — Es dünkt uns, 
der Regen falle nur, um Deinen Schwur zu löſen.“ 

„Ihr ſollt nicht ſterben!“ verſetzte der Rabbi. Und 
er ſprach weiter vor Gott: „Nicht alſo habe ich begehrt, 
ſondern einen Regen, der die Ciſternen, Gruben und 
Höhlen füllt!“ 

Da ſtürzte der Regen mit ſolcher Heftigkeit, daß 
jeder Tropfen an Größe dem Spundloch eines Faſſes 
gleich kam und eine Maaß enthielt. 

„Rabbi,“ riefen ſeine Schüler wieder, „laß uns 
Dich ſehen und nicht ſterben! — Jetzt dünkt es uns, der 
Regen ſtürze herab, die Welt zu zerſtören.“ 

„Ihr ſollt nicht ſterben!“ verſetzte der Rabbi. Und 
abermals ſprach er vor Gott: „Auch nicht alſo habe ich 
begehrt, ſondern einen Regen der Huld, des Segens 
und der Gnade!“ 

Da regnete es gehörig, fo lange, daß man vor dem 
Regen aus Jeruſalem auf den Tempelberg weichen mußte. 

„Rabbi,“ ſagten ſie da wieder, „ſo wie Du gebeten 
haft, daß es regne, fu bete jetzt, daß es aufhöre.“ 

„Meine Lieben,“ antwortete Chonai, „ich habe 
von meinen Lehrern überkommen, man bete nicht gegen 
das zu viel Gute. — Dennoch, bringt mir ein Dankopfer.“ 

Sie brachten ihm einen Stier. 

Da legte er ſeine beiden Hände darauf und ſprach: 
„Herr der Welt! Dein Volk Israel, das Du aus Egyp— 
ten geführt, kann weder Deine zu große Güte noch 


Deine zu große Strafe vertragen. Zürnſt Du, ſie konnen 
nicht beſtehen; läſſeſt Du Deine Allgüte überfließen, ſie 
können nicht beſtehen. Möge es Dir gefallen, daß der 
Regen wieder aufhöre und die Welt ſich erhole!“ 

Sogleich hub der Wind an zu wehen, die Wolken 
zerſtreuten ſich, und die Sonne ſtrahlte wieder freundlich 
am Himmel. Das Volk ging hinaus aufs Feld, Alles 
war während des Regens gediehen, und man erkannte, 
daß es ein Regen des Segens war. 

Da ſchickte Simon ben Schetach zu Chonai und 
ließ ihm ſagen: „Wäreſt Du nicht Chonoi, würde ich 
den Bann über Dich ausſprechen; denn Du haſt Gott 
verſucht, und wären die Jahre auch trocken geweſen gleich 
denen des Propheten Eliah, in deſſen Hand die Schlüſſel 
zum Regen gegeben ſind. Aber was ſoll ich thun. Du 
hatteſt Dich vor Gott vergangen, und dennoch that er 
Dir Deinen Willen, wie ein Vater ſeinem verzogenen 
Sohne. — Der Sohn ſpricht: „Führe mich ins warme 
Bad!“ er führt ihn hin. „Laß mich im Kalten baden!“ 
er führt ihn hin. „Gib mir Nüſſe! Mandeln! Pfirſiche! 
Granatäpfel! er gibt ſie ihm. — Von Dir ſagt die 
Schrift: 

„Es freue Dein Vater und Deine Mutter ſich, 

Und fröhlich ſeien, die Dich erzogen.“ 


XXVII. 


Chonai Hamaagals ſiebzigjähriger Schlaf. 


„Ohne die alten Genoſſen und die alte Ehr' — 
Lieber geitorben ich wär'.“ 


Es erzählte Rabbi Jochanan: Sein ganzes Leben 
hatte der fromme Chonai Hamaagal Kummer darüber 
empfunden, daß es in der Schrift heißt: „Wann der 
Herr die Gefangenen Zions zurückführt, da werden wir 
ſein, wie Träumende.“ „Wie,“ ſagte er, „ſiebzig Jahre 
in der Gefangenſchaft, und doch nur ein Traum! Kann 
man ſiebzig Jahre ſchlafen! — “ 

Eines Tages ritt Chonai Hamaagal auf ſeinem 
Eſel über Feld. Da ſah er einen Mann einen Bocks— 
hornbaum pflanzen 

„Mein Lieber,“ ſagte Chonai zu dem Manne, „wie 
lange hat ein ſolcher Baum zu wachſen, bis er Früchte 
trägt?“ 

„Siebzig Jahre,“ antwortete der Mann. 

„Ei, mein Sohn,“ ſprach Chonai, „haſt Du es ſo 
gewiß, daß Du noch ſiebzig Jahre leben wirſt, um von 
den Früchten des Baumes zu genießen?“ 

„Ich habe,“ antwortete der Mann, „die Welt mit 
einem Bockshornbaum vorgefunden, den mir mein Vater 
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gepflanzt hatte; jo will ich meinem Sohne auch einen 
pflanzen.“ 

Chonai ſtieg darauf ab, ſetzte ſich nieder und ver— 
zehrte ſein Brod. Da kam ihn der Schlaf an, und er 
ſchlief ein. Während er aber ſo ſchlief, wuchs ein Fels 
um ihn her in die Höhe, jo daß Niemand wußte, wo 
er hingekommen, und er ſchlief ſiebzig Jahre. 

Als er endlich wieder aufwachte, ſah er, wie ein 
Mann den Bockshornbaum ſchüttelte und die herabge— 
fallenen Früchte auflas und aß. 

„Biſt Du derſelbe,“ frug Chonai ihn, „der den 
Baum gepflanzt hat?“ 

„O nein,“ ſagte der Mann, „ich bin deſſen Enkel.“ 

„Wenn dem ſo iſt,“ ſagte Chonai zu ſich, „ſo muß 
ich wohl ſiebzig Jahre geſchlafen haben.“ Er ſah nach 
ſeinem Eſel, und ſiehe, derſelbe hatte unterdeß mehrmals 
Junge geworfen, und dieſe hatten ſich wieder ſo ver— 
mehrt, daß eine ganze Heerde umherweidete. Er kehrte 
nach der Stadt zurück. Als er in ſein Haus kam, frug 
er das Hausgeſinde: „Iſt der Sohn Chonai Hamaa— 
gal's nicht da?“ „Sein Sohn,“ hieß es, „it nicht 
mehr da, doch ſein Enkel lebt noch.“ Da ſagte er: 
„Ich bin Chonai Hamaagal.“ Aber ſie glaubten ihm 
nicht, da ſie ihn längſt für todt hielten. Er ging nun 
in den Lehrſaal. Als er eintrat, hörte er, wie eben 
einige Rabbinen ſagten: „Der Gegenſtand iſt uns jetzt 
jo klar, als wäre er in den Jahren des Chonai Hamaa— 
gal erörtert worden, der, ſo oft er in die Schule kam 
alle Fragen, die man an ihn richtete, auf das Genü— 
gendſte beantwortete.“ „Ich bin Chonai Hamaagal,“ 
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jagte abermals der Alte. Aber auch die Rabbinen 
glaubten ihm nicht und wollten ihm nicht die Ehren er— 
weiſen, deren er ſich früher erfreute und jetzt noch werth 
war. Das beugte den Greis ſo, daß er Gott bat, ihn 
hinwegzunehmen, und bald darauf ſtarb er. 

Das meint auch, ſagte Raba darauf, das Sprich— 
wort: 

„Ohne die alten Genoſſen und die alte Ehr! — 

Lieber geſtorben ich wär'.“ 


XXXVIII. 


Sodom's Art. 


Bu Sodom, das der Herr zerſtört, 

War Recht und Sitte gar verkehrt, 

Und heut' noch ruft man: „Sodom's Art!“ 
Wenn Unrecht ſich mit Frechheit paart. 


Wen man als größten Lügner nannte, 
Wer Andre leicht zu Lug bewog, 
Wen jeder als Verfälſcher kannte, 
Wer alles Recht behende bog, 

Die ſtanden hoch bei Groß und Klein, 
Die ſetzte man als Richter ein. 


Vier Gulden zahlte Jedermann, 
Der über ihre Brücke ging. 

Doch wer ſich etwa unterfing, 

Zu waden durch den Fluß hinan, 
Der mußte, zum Erſatz dafür, 
Acht Gulden zahlen Strafgebühr. 


Kam Einer mit der Klage vor, 
Daß ſeinem Eſel man das Ohr 
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Im Uebermuthe abgeſchnitten; 
So hieß es: „Ueberlaß das Thier, 
Das ſolchen argen Schimpf erlitten, 
Dem Manne, daß er ſorg' dafür, 
Bis das verkürzte, wunde Ohr 
Gewachſen wieder wie zuvor.“ 


Geſchah's, daß Einer, zornentbrannt, 
Des Andern Weib ſo ſchwer verletzt, 
Daß unreif ſich die Frucht entwand, 
So hieß es: „Bis er ſelbſt erſetzt, 
Was er geſchadet, nehm' der Mann, 
Das Weib als ſeine Gattin an.“ 


Wann ſich's, wie oft, dort zugetragen, 
Daß Einer blutig ward geſchlagen, 

So galt als Recht auf ſeine Klag', 
Daß er, nebſt Dank, vier Gulden baar 
Dem Thäter zahle für den Schlag, 
Der ihm den Aderlaß erſpar'. 


Der alte Knecht des Abraham, 

Der Elieſer, auch einſt kam 

In Auftrag ſeines Herrn dahin. 
Gleich fiel ein Haufen über ihn 

Und ſchlug ihm eine tiefe Wund'. 
Und als er vor dem Richter ſtund, 
Sprach dieſer mit verſtecktem Hohn: 
„Bezahl den Leuten ihren Lohn, 
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Daß fie geſchlagen Dich fo wund, 
Denn Blut ablaſſen ift geſund. 

Da nahm der Alte einen Stein, 

Der g'rad' vor feinen Füßen lag, 

Und gab dem Richter einen Schlag. 
„Was,“ rief der Richter, „ſoll das ſeyn?“ 
„Ei nun,“ verſetzt der alte Mann, 7 
„Ich weiſe Die auf Dich jetzt an. 

Für dieſes ſchöne Liebesmal, 

Das ich Dir ſchlug, o Richter, zahl' 
An meiner Stelle meine Schulden, 
Und ich behalte meine Gulden.“ 


Verboten war's, zu üben aus 

Die Gaſtfreundſchaft im eignen Haus. 
Sie hatten da für Groß und Klein 
Ein einzig Bett, da legten d' rein 
Sie jeden Gaſt und ſuchten dann 
Zu paſſen ihn der Bettſtätt' an. 
Sie ſchnitten ohn' Erbarmen ab, 
Was von den Füßen hing herab; 
Doch hatte er die Länge nicht, 

So dehnten ſie den armen Mann 
Durch angehängtes Bleigewicht, 
Bis Kopf und Füße ſtießen an. 


Auch Elieſer lud man ein, 
Zu legen ſich in's Bett hinein. 
Allein er ſprach: „Ich danke Euch, 
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Ich hab' bei meiner Mutter Tod 
Gelobt, daß ich nicht ohne Noth 
Mich fürder betten will ſo weich.“ 


Geſchah's, daß ſich ein armer Mann, 
Ein armes Weib dahin verlor, 

So eilte jeder gleich heran, 

Als thäte er's dem Andern vor, 

Mit einem Geldſtück in der Hand, 
Worauf ſein Namenszeichen ſtand. 
Doch Keiner gab ein Stückchen Brod. 
Und ſtarb der Arme den Hungertod, 
So nahm mit geizerfülltem Blick 

Ein jeder ſchnell ſein Geld zurück. 


Wenn Einer ſich ſo ſehr vergeſſen, 
Daß einen Fremden er zum Eſſen, 
Zum Mahl geladen, das man gab, 
So war es Allen gleich erlaubt, 
Weil Alle er zugleich beraubt, 

Zu nehmen ihm den Mantel ab. 


Als einſt auch eine Hochzeit war, 
Und Elieſer, der ſich dort 

Gerad' befand, trotz gutem Wort 
Und gutem Geld kein Brod ſogar 
Erhalten konnt', da ging der Mann, 
Als ſchon das Hochzeitsmahl begann, 
Ganz ruhig in das Hochzeitshaus 
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Und ſetzte, ohne anzufragen 

Und ohn' ein einzig Wort zu ſagen, 
An's End' der Tafel ſich zum Schmaus. 
„O ſag',“ ſprach Leif’ ſein Nachbarsmann, 
„Wer gegen Dich ſo gaſtfrei war?“ 
Verwundert ſchaut der Knecht ihn an 
Und ſpricht: „Wie fragſt Du ſonderbar! 
Auf Dein Geheiß bin ich gekommen.“ 
Erſchrocken blickt der Mann ſich um, 

Ob Niemand dieſe Red' vernommen, 
Und haſtig und vor Schrecken ſtumm 
Ergreift er ſeinen Mantel, eilt 

Hinweg vom Mahle, unverweilt. 

Und als der neue Nachbarsmann 

Auf's neue jene Frag' gethan, 

Und als auch dieſer Schalk ſofort 
Enteilt auf jenes Schreckenswort, 

So hat der kluge Knecht zuletzt 

Allein am Mahle ſich ergetzt. 


So trieb es Sodom lang' in Ruh', 

Und lange ſah der Herr ihm zu. 

Da war einmal ein Mägdelein, 

Von Herzen gut, an Sitten rein, 

Die, voll von Mitleid und Erbarmen 

Mit einem alten, ſiechen Armen, 

In ihrem leeren Waſſerkrug 

Ein Stückchen Brod hinaus ihm trug. 

Zu bald indeß ward's offenbar. 

Da ſtürmt' heran die Hoͤllenſchaar 
Tendlau, Buch der Sagen ꝛc. 13 
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Und riß fie aus dem Haus heraus 

Und zogen ihr die Kleider aus, 
Beſtrichen ſie mit Honig dann 

Und ſchleppten ſie auf's Dach hinan 

Und gaben ſie, in Todesſchweiß, 

Dem wüth'gen Stich der Wespen preis. 
Da, als die Arme unterlag, 

Da ſprach der Herr: „Die Jammerklag', 
Von Sodom und Gomorrha her 

Iſt groß, und ihre Sünde ſchwer.“ 


XXIX. 
Salomo und Aſchmedai. 


1. 
Der Schamir. 


Als einft der König Salomo 

Den Tempel bauen ſollte, 

Dazu jedoch nach Gottes Wort 

Kein Eiſen brauchen wollte, 

Da frug er bei den Weiſen an, 

Daß ſie ihm Rath ertheilen, 

Wie ohne Beil und Hammerſchlag 

Er ſollt' die Steine theilen. 

„Wir wollen,“ war der Weiſen Wort, 

„O Koͤnig! Dir es ſagen, 

Es lebt ein Würmlein, Schamir heißt's, 

Schon ſeit den Schoͤpfungstagen, 

Geſchaffen in der Dämm'rungsſtund', 

Als alles war vollendet, 

Das Moſes, unſer Meiſter, auch 

Zum Ephod angewendet. 

So klein Dir auch das Würmchen iſt, 
ta 
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Ein Körnlein anzufeben , 

So ift dennoch kein Ding fo hart, 
Das ihm konnt’ widerſtehen.“ 
„Wo aber,“ frug der König ſie, 
„Soll ich das Würmchen finden?“ 
„Das kann Dir,“ war der Weiſen Wort 
„Nicht ſchwer ſein zu ergründen. 
Dir hat der Herr in ſeiner Gnad' 
Die Macht ja voll gegeben, 

Den Geiſtern zu gebieten all, 

Ob hoch, ob tief ſie ſchweben. 

Laß kommen ein Dämonenpaar 
Und dräng's durch Geiſtesplagen, 
Kann ſein, es weiß den Aufenthalt 
Des Schamir Dir zu ſagen.“ 


2 
Aſchmedai's Grube. 


Dieß that denn Salomo ſogleich, 
Ließ ſich zwei Schedim kommen, 
Und als er ihnen weh gethan, 
Da ſprachen ſie beklommen: 
„Wir wiſſen Dir den Aufenthalt 
Des Schamir nicht zu ſagen; 
Der Schedim König, Aſchmedai, 
Den mußt Du dieſes fragen.“ 
„Wo find' ich aber Aſchmedai?“ 
War Salomonis Frage. 
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„Auf jenem Berg',“ verjegten fie 
Und zeigten Ort und Lage, 

„Auf jenem Berg' hat eine Grub' 
Er ſelber ſich gegraben, 

Und ſie mit Waſſer angefüllt, 

Um täglich ſich zu laben. 

Sie iſt mit einem Stein bedeckt, 
Petſchirt mit ſeinem Ringe, 

Daß Niemand ihm, weil fern er iſt, 
In ſeine Grube dringe. 

Denn täglich ſchwebt er himmelan, 
Beſucht die Schul' der Höhe, 

Und ſteigt darauf zur Erd' herab, 
Ob Neues er erſpähe. 

Und hat er ſo im Himmel ſich 
Und auf der Erd' belehret, 

So eilt er ſeiner Grube zu, 

Ob ſie noch unverſehret. 

Erbricht das Siegel, offnet ſie 
Und ſchlürft der Tiefe Segen, 
Verſchließt mit Sorgfalt ſie auf's neu 
Und ſchwebt der Nacht entgegen.“ 


5) 
3. 


Salomo. 


Als Salomo in ſeiner Macht 
Das Schedim-Paar vernommen, 
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Da läßt er Jehojada's Sohn, 

Benaja, vor ſich kommen. 

Nimmt feinen Ring und eine Kett', 

In deren beider Mitten 

Der heil'ge Schem Hamphoraſch ſtand, 
Gar ſeltſam eingeſchnitten; 

Nimmt ein'ge Schläuche ſtarken Weins 
Und ein'ge Wollgebünde, 

Gibt Alles ihm und zeigt ihm an, 

Wo Aſchmedai er finde. 


Benaja eilt zum Berge hin, 

Mit Macht und Rath verſehen, 
Und ſo gelingt es ihm auch bald, 
Die Grube zu erſpähen. 

Er gräbt nun raſch, wie Salomo 
Ihn weislich unterwieſen, 

Darunter eine zweite Grub', 

Läßt ab das Waſſer fließen, 

Stopft dann die Oeffnung ſorgſam zu 
Mit ſeinen Wollgebünden 

Und macht den Boden wieder gleich, 
Daß alle Spuren ſchwinden. 

Dann ſucht er eine dritte Grub' 
Darüber anzubringen 

Und läßt den mitgebrachten Wein 
In die des Dämons dringen. 

Und als auch hier er jede Spur 
Vertilgt, daß man nichts merke, 
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Begibt er ſich auf einen Baum, 
Nicht fern von ſeinem Werke. 


Aſchmedai. 


Benaja ſaß erwartungsvoll 

In dichter Laubeshülle, 

Da nahte endlich Aſchmedai, 

Daß ſeinen Durſt er ſtille. 

Als er ſein Siegel wohlbeſchaut, 
Daſſelbe dann erbrochen, 

Die Grub' geöffnet und den Duft 
Des Weines kaum gerochen, 

Da rief er: „Wein! Dich trink' ich nicht! 
Du ſchlägſt mich nicht in Bande! 

Es heißt: Ein Spötter iſt der Wein, 
Bringt Thorheit nur und Schande.“ 
Doch wich er von der Grube nicht, 
Vom Durſte feſtgehalten, 

So daß zuletzt er ſich des Trunks 
Nicht länger konnt' enthalten. 

Er trank, und trank dann immermehr, 
Bis daß er endlich trunken 

Am Boden lag dahingeſtreckt, 

In Schlafes Arm geſunken. 

Jetzt ſtieg Benaja leiſ' herab 

Aus ſeinem Laubverſtecke 
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Und legt’ ihm leiſ' die Kette an, 
Daß kein Geräuſch ihn wecke. 


Wie ſpringt er auf, als er, erwacht, 
In Banden ſich erblickte! 

Wie tobt er, rüttelnd an der Kett', 
Die um den Hals ihn drückte! 
Benaja aber rief: „Du trägſt 

Auf Dir des Herren Namen! 

Dem Namen Deines Herrn auf Dir 
Muß alle Wuth erlahmen.“ 

Und kaum hat er, trotz ſeiner Wuth, 
Den Namen angeſehen, 

So weigert er ſich länger nicht, 
Benaja nachzugehen, 

Der feſt ihn bei der Kette hielt 

Und ſicher fort ihn führte, 

Da Aſchmedai die mächt'ge Kraft' 
Des Ringes auch verſpürte. 

Indeſſen konnt' den innern Grimm 
Nicht vollig er beſiegen, 

Und Manches, was im Wege ſtand, 
Mußt' ſeiner Wuth erliegen. 

Bald rieb er ſich an einem Baum 
Die ungeſtalten Glieder 

Und wieder bald an einem Haus, 
Und Beides ſtürzte nieder. 

Jetzt nahte er ſich ungeſtüm 

Der Hütte einer Armen; 
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Da eilt’ die Wittwe bang heraus 
Und flehte um Erbarmen. 
Ind als er nun zur Seite wich, 
Daß ihrer Hütt' er ſchone; 
Und ſtrauchelnd ſich den Arm zerbrach, 
Da rief er, ſich zum Hohne: 
„Das iſt es, was geſchrieben ſteht: 
Die Zung', jo weich ſie ſcheine, 
Die ſanfte, ſchmeichleriſche Zung' 
Zermalmet die Gebeine.“ — 


Drauf traf er einen Blinden an, 
Abirrend von dem Wege; 

Er ſprang hinzu und führte ihn 
Zurück zum ſchmalen Stege. 
„Wie!“ rief Benaja, „ſo bereit, 
Das Gute zu erfüllen!“ 

„Ei was!“ verſetzte Aſchmedai, 
„Ich that's um meinetwillen. 
Es wurde über dieſen da 

Im Himmel laut verkündet: 
„Er iſt ein ſo gerechter Mann, 
Wie ſelten man ihn findet,“ 
Und wer ein Gutes ihm erzeigt, 
Wird jenſeits es genießen, 
Drum hab ich auf den rechten Weg 
Ihn ungeſäumt gewieſen.“ — 


Drauf ſah er einen trunknen Mann, 
Der taumelnd ſich verwirrte; 
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Er eilt hinzu und führt auch ihn, 
Daß er nicht weiter irrte. 
„Und Dieſer,“ frug Benaja ihn, 
„Iſt würdig Deiner Gnaden?“ 
„Dem that ich's,“ ſagte Aſchmedai, 
„Zu ſeinem eignen Schaden. 
Es wurde über dieſen da 
Im Himmel ausgerufen: 
„Er iſt ein höchſt verderbter Mann, 
Und voll ſind ſeine Kufen.“ 
Drum hab' ich auf den rechten Weg 
Ihn heute gleich gewieſen, 
Er ſoll ſein Bischen Gutes noch 
Auf Erden abgenießen. —“ 


Sie gingen weiter, kamen nun 
Zu einem Hochzeits hauſe; 

Da ging es hoch und luſtig her 
Und fröhlich bei dem Schmauſe. 
Sogleich fing Aſchmedai laut an 
Zu weinen und zu ſchreien. 

„Du weinſt,“ ſprach Jehojada's Sohn, 
„Weil Menſchen ſich ſo freuen?“ 
„Ich weine,“ ſagte Aſchmedai, 
„Weil eitel eure Freuden; 

In dreißig Tagen wird der Tod 
Die Beiden wieder ſcheiden.“ — 


Drauf kamen ſie auf einen Markt, 
Da hört er jemand ſprechen: 
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„Ich wünſche ein Paar Schuhe mir, 
Die ſieben Jahr nicht brechen.“ 
Als Aſchmedai das Wort vernahm, 
Begann er laut zu lachen. 
„Was lachſt Du?“ frug der Führer ihn, 
„Wirſt Du es weiſer machen?“ 
„Der Narr!“ verſetzte Aſchmedai, 
„Will Schuh' auf ſieben Jahre, 
Und liegt den ſiebenten Tag vielleicht 
Schon auf der Todtenbahre.“ — 


Drauf traf er einen Zaubrer an, 
Der wahr den Leuten ſagte 

Und jedem Rath und Aufſchluß gab, 
Der nach Verborg'nem fragte. 
Und wieder lachte Aſchmedai 

Und konnte kaum ſich faſſen, 
Und wieder frug Benaja ihn, 
„Weßhalb jo ausgelaſſen?“ 

„Der Blinde!“ ſagte Aſchmedai, 
„Zeigt Andern künft'ge Gaben 
Und ahnet nicht, daß, wo er ſitzt, 
Ein Königsſchatz vergraben.“ 


So ſprach und that er Manches noch, 
Als folgt' er ſeinen Launen, 

Und gab Benaja Anlaß oft 

Zum Fragen und Erſtaunen. 

Und als Benaja es vollbracht, 


204 


Ihn Salomo zu ftellen, 

Da nahm er eine Elle ſich 

Und maß damit vier Ellen 

Und warf ſie vor den König hin 
Und rief: „Vom Erdenrunde 
Bleibt dieſes nur dem Manne da, 
Kommt ſeine letzte Stunde. 

Du haſt die Welt dir unterjocht, 
Das konnt' dir nicht genügen; 
Auch ich in meinem Geiſterreich 
Muß deiner Gier mich fügen!“ 
„Du irreſt,“ ſagte Salomo, 
„Was ich von dir begehre, 

Iſt nur der Schamir, deſſen ich 
Zum Tempelbau entbehre.“ 

„Der Wurm,“ verſetzte Aſchmedai, 
„Iſt mir nicht übergeben; 

Zum Meeresfürſten mußt du gehn, 
Der hat ihn aufzuheben; 

Und dieſer hat zum Wächter ſich 
Den Auerhahn erkoren, 

Der ihm deshalb den heil'gen Schwur 
Der Treue zugeſchworen.“ 


5. 


Der Auerhahn. 


„Und hat der Hahn,“ frug Salomo 
„Den Wurm im Neſte liegen?“ 


205 


„Er nimmt,“ verſetzte Aſchmedai, 
„Ihn mit auf ſeinen Zügen, 

Und wo er einen kahlen Berg 

Auf ſeinem Flug erblicket, 

Da hält er gleich den Wurm daran, 
Daß ſich der Fels zerſtücket. 
Entnimmt den Bäumen Saamen dann 
Und ſtreut ihn in die Erde, 

Daß dieſer öde, wüſte Berg 

Gleich andern fruchtbar werde. 
Drum heißt er Naggar Tura auch, 
Das iſt der Herr der Berge, 

Weil er mit Lebenshauch erfüllt 
Der Erde Felſenſärge.“ 


Und wieder zog Benaja fort, 

Den Vogel auszuſpähen, 

Und wanderte durch Thal und Wald 
Und über Bergeshöhen. 

Und endlich war's mit vieler Müh' 
Dem treuen Mann gelungen, 

Er fand auf hohem Waldgebirg 

Des Hahnes Neſt mit Jungen. 

Er nimmt ſogleich ein weißes Glas 
Von ganz beſondrer Helle 

Und ſtürzt's mit Sorgfalt über's Neſt, 
Daß er die Brut umſtelle. 

Der Herr der Berge kommt heran 

Und ſieht ſein Neſt verſchloſſen: 

Er pickt und drückt umſonſt am Glas, — 
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Da ſchwingt er unverdroſſen 

Sich in die Höhe abermals 

Und kehret auch bald wieder 

Und trägt den Schamir in dem Mund 
Und ſchwebt zum Neſte nieder. 8 

Doch wie er ihn auf's Glas gelegt, 
Die Jungen zu befreien, 

Da ſpringt Benaja raſch hervor 

Und ſcheucht ihn weg durch Schreien 
Und nimmt den Schamir und entſpricht 
Des Salomo Vertrauen, 

So daß derſelbe ganz nach Luſt 

Den Tempel konnte bauen. 


Der Auerhahn jedoch, als er 
Den Schamir ſah verloren, 
Erwürgte ob dem Schwure ſich, 
Den heilig er geſchworen. 


6. 
Aſchmedai König über Israel, 


Schon ſtand der Tempel fertig da, 
Mit Geiſterhülf vollendet, 

Und noch nicht hatte Salomo 

Den Aſchmedai entſendet. 

Noch hielt er ihn durch jene Macht, 
Der ſich die Geiſter beugen, 

In unbrechbarer Feſſel feſt 


Und nannte ihn ſein eigen. 
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So ſtand derſelbe eines Tags, 
Gefeſſelt, vor dem Throne, 

Da ſprach der ſtolze Davidsſohn 

Mit ſpotterfülltem Tone: 

„Iſt das die Macht, Dämonenfürſt! 
Mit welcher ihr euch brüſtet? 

Mit der Euch über Menſchenmacht 

Zu heben Euch gelüſtet? 

Ich weiß, daß unſrer Weiſen Wort 
Zu Eurem Ruhme ſaget, 

Ihr ſei't ein Strahl der Gottesmacht, 
Die Alles überraget. 

Und dennoch mußteſt Du, der Fürſt! 
Dich meiner Macht ergeben! 

Und dennoch kannſt Du nimmermehr 
Der Feſſel Dich entheben!“ 

„Nicht Dir und Deiner Menſchenmacht,“ 
Sprach Aſchmedai entgegen, 

„Der mächt'gen Kraft des Namens nur 
Iſt meine Macht erlegen. 

Nimm ab die Kett', gib mir den Ring, 
Ich denk', daß ich Dir zeige, 

Daß meine Macht der Deinen gleicht, 
Ja ſie noch überſteige. 

Du ſollſt Geheimnißvolles auch 

Und Wunderbares ſehen, 

So daß Du meine hoͤh're Macht 

Mir gern wirſt eingeſtehen.“ 


Kaum aber hatte Salomo, 
Dem Gott den Sinn bethöret, 
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Weil er nicht mehr wie ehedem, 
Auf fein Gebot gehoͤret, 

Kaum hatte er, deß Hochmuth jetzt 
Sich blähte ungebändigt, 

Die Kett' ihm abgenommen und 
Den Ring ihm eingehändigt: 

So ſchleuderte der Geiſterfürſt 
Den Ring hoch durch die Lüfte, 
Daß wirbelnd er in's Weite flog 
Und ſank in Meeresgrüfte. 

Und jetzt erhob der Dämon ſich 
Mit einem Höllenlachen 

Und ſchlang hinunter Davids Sohn 
In ſeinen weiten Rachen. 

Dann ſtemmte er an's Firmament— 
Die eine Flügelſpitze, 

Die andre an die Erde an, 

Und nun, gleich einem Blitze, 
Flog Salomo zum Schlund heraus 
Hinauf bis an die Sterne 

Und dann vierhundert Meilen weit 
In unbekannte Ferne. 


Und jetzt, als er vor fremder Thür' 

Sein Brod erbetteln mußte, 

Er, der dem eitlen Fürſtenprunk 

Kein Ziel zu ſetzen wußte, 

Jetzt ſprach er: „Was doch hat der Menſch 
Von aller feiner Mühe; 

Die unter dieſem Sonnenkreis 

Er ſpät ſich gibt und frühe? —“ 
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Doch Aſchmedai, der glich jetzt ganz 
Des David ſtolzem Sohne 

Und herrſchte über Israel 

Auf deſſen prächt'gem Throne. 


7 
Salomo's Irrfahrt. 


Drei Jahre irrte Salomo 

Bereits von Land zu Lande 

Und litt oft, ſchwere, bittre Noth 
Und oft gar Schimpf und Schande. 
Wohl ſprach er oft auch: „Der ich jetzt 
Um eine Gab' Euch bitte, 

War König zu Jeruſalem 

In meines Volkes Mitte.“ 

Die Leute aber kehrten ſich 

An dieſe Worte wenig 

Und lachten nur und ſpotteten: 

„O ſeht den Bettelkönig!“ 

Drei Jahre irrte er umher 

In Sorge, Noth und Bangen, 
Weil gegen ſeines Gottes Wort 

Er dreifach ſich vergangen, 

Weil ſeinen Durſt nach Geld und Gut 
Er allzuſehr ließ walten 

Und Pferde auch und Frauen auch 
Sich allzuviel gehalten. 

Am Ende doch der Bußezeit, 

Als ſie beinah' verfloſſen, 


Tend lau, Buch der Sagen ꝛc. 14 
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Nahm ſeiner Gott ſich wieder an, 
Weil David er entſproſſen, 

Und daß durch ihn ſich Naamah 
Für Israel entflamme, 

Des Ammon = Königs frommes Kind, 
Daß Mei ſchiach ihr entſtamme, 
Drum führte Gott, nachdem er viel 
Gelitten ſchwer und bitter, 

Am Ende ſeiner Irrfahrt ihn 

In's Land der Ammoniter. 

Kaum war er in der Reſidenz 
Maſchkamen angekommen, 

Kaum hatte auf dem Markte er 
Ein Plätzchen eingenommen, 

So kam des Königs Oberkoch 

Das Nöth'ge einzukaufen 

Und ſah den fremden jungen Mann 
Im nackten Vettlerhaufen. 

Zufolge ſeines hohen Amts 

Und ohne viel zu fragen 

Gebot demſelben er ſogleich, 

Den Einkauf ihm zu tragen. 

Er nahm ihn mit nach ſeiner Küch' 
Und ſah, was er verſtände, 

Ob er denſelben irgendwie 

Im Dienſt gebrauchen könnte. 

„Ich will,“ ſprach Salomo, „Dir gern 
Zu Dienſt und Willen leben; 

Du ſollſt mir weiter nichts dafür 
Als Trank und Speiſe geben.“ 
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Und fo verweilte Davids Sohn, 
Der König einſt geweſen, 
Als nied'rer Knecht in fremdem Land, 
Von ſeinem Stolz geneſen. 


Nachdem daſelbſt ihm ein'ge Zeit 
Im Dienſte ſtill zerronnen, 

Und er des Oberkoches Gunſt 
Durch Treue ſich gewonnen, 

Da ſprach er einſt zu feinem Herrn: 
„Erlaube, daß ich heute, 

Wie's bräuchlich iſt in meinem Land, 
Des Koͤnigs Mahl bereite.“ 
Gern willigte der Oberkoch 

In Salomo's Begehren, 

Gerieth es wohl, jo könnt' es ihm 
Manch' Mußeſtund' gewähren. 
Doch Salomo, der dieſer Kunſt 
Wie andrer ſich befliſſen, 
Bereitete dem Könige 

Gar ſeltne Leckerbiſſen, 

So daß den Koch er kommen ließ 
Und ſprach: „Auf ſolche Weiſe 
Erhielt bis jetzt von Deiner Hand 
Ich niemals eine Speiſe. 

Drum ſage offen, wer das Mahl 
Mir heute zugerichtet?“ 

Und als der Diener Alles ihm, 
So wie's geſchah, berichtet, 

Ließ rufen er den Salomo 
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Und ſprach: „Vernimm, Geſelle! 
Ich gebe Dir von heute an 
Des Oberkoches Stelle. 
Denn ſeine Kunſt kann nimmermehr 
Der Deinen ſich vergleichen; 
Dem beſſern Diener muß mir ſtets 
Der minder gute weichen.“ 
„O moͤchteſt Du,“ ſprach Salomo, 
Mir Deine Gnad' verleihen! 
Ich bin, o Herr und Fürſt! bereit 
Mich Deinem Dienſt zu weihen. 
Nicht immer war ich, was ich ſchein', 
Nur Andern unterthänig; 
Ich herrſchte über Land und Leut', 
Gebot als mächt'ger König.“ 


8. 
Naamah. 


Des Königs Tochter, Naamah, 
Die Zierde von Maſchkamen, 

Voll Anmuth und voll Lieblichkeit, 
Entſprechend ihrem Namen, 

Kaum hatte ſie den fremden Mann 
Nach ein'ger Zeit geſehen, 

So konnte ſie der Gottheit Spruch, 
Nicht lange widerſtehen. 

Sie kommt zur Mutter und bekennt 
Ihr, unter Thränen offen, 

Wie dieſer ſtille, fremde Mann 
Ihr Sehnen ſei und Hoffen. 
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Zwar wendet ihr die Mutter ein: 
„Kind! wähl' dir nach Gefallen 

In deines Vaters weitem Reich 

Den trefflichſten Vaſallen.“ 

Doch Naamah bleibt feſten Sinns; 
Sie hat zu tief empfunden, 

Die Gottheit hat an dieſen Mann 
Für immer ſie gebunden. 

Sie ſpricht: „Ich fühl' es, Mutter, ganz 
Mein Loos, es iſt entſchieden; 

Für mich gibt's ohne dieſen Mann 
Kein Glück, kein Heil hienieden.“ 
Die Mutter geht, durch ſanftes Wort 
Den König zu bewegen, 

Ihm ſeines Kindes Lebensglück 

An's Vaterherz zu legen. 

Doch kaum vernahm's der König nur, 
So ſprang er auf vom Throne 

Und rief: „Sie ſollen's büßen mir 
Bei meiner Koͤnigskrone! 

Der Mann und auch die Tochter ſoll 
Es büßen mit dem Leben, 

Daß ſie dem kecken, frechen Wunſch 
Im Herzen Raum gegeben.“ 

Doch dieß war Gottes Wille nicht; 
Und ſo geſchah's den Armen, 

Daß ſich das Herz des Königs wandt 
Zu Mitleid und Erbarmen. 

Zwar ſollten ſie, er ſchwor es ja, 
Den Frevel Beid' ihm büßen; 
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Doch wollt' er nicht durch eigne Hand 
Unſchuldig Blut vergießen. 
Der Diener Einer mußte ſie 
Tief in die Wüſte bringen, 
Daß mit dem Hunger ſie daſelbſt 
Um's nackte Leben ringen. 


9. 
Der Ring. 


Und wieder irrte Salomo 

In unwirthbare Weite, 

Doch jetzt, obgleich faſt hoffnungslos, 
Ein tröſtend Weib zur Seite. 
Schon ſprach ſie, daß ſie ja mit ihm 
Zu ſterben nur begehre, 

Da lenkte ſie der Gottheit Hand 
Nach einer Stadt am Meere. 

Und als er hier für's treue Weib 
Nach Nahrung gleich ſich wandre, 
So nahm er ein'ge Fiſcher wahr 
Mit Fiſchen an dem Strande. 

Er kaufte einen, bracht’ ihn ihr, 
Daß ſie ihn zubereite, 

Da fand ſie einen goldnen Ring 

In deſſen Eingeweide. 

Im Ringe ſtand ein Name zwar, 
Jedoch in fremden Zeichen; 

Sie eilte drum zu Salomo 
Denſelben ihm zu reichen. 
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Kaum aber hatte Salomo 
Erblickt den heil'gen Namen, 
So rief er: „Preis und Dank ſei Gott 
Für alle Zeiten! Amen! 
Es iſt mein Ring, den Aſchmedai 
Durch Liſt mir abgenommen, 
Wodurch er mich in ſeine Macht 
So grauenvoll bekommen; 
Derſelbe Ring, wodurch zuerſt 
Den Dämon ich bezwungen, 
Und den nach jenem Wurf, der Fiſch 
In Meerestief' verſchlungen.“ 
Er zieht ihn an und fühlt ſogleich 
Des Trübſinns ſich entbunden, 
Den frohen Muth zurückgekehrt 
Und Sorg' und Angſt verſchwunden. 


10. 
Salomos Hückzehr. 


Als nun er nach Jeruſalem 

Mit Naamah gekommen 

Und dort von ihm der hohe Rath 
Die Wundermähr vernommen. 

Frug dieſer erſt Benaja, ob 

Der König vor ihn laſſe; 

Nein, ſagte er, längſt ſchein es ihm, 
Daß ihn der Koͤnig haſſe. 

Drauf frug der hohe, weiſe Rath 
Die königlichen Frauen, 
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Ob ſich der König zum Beſuch 

Bei ihnen laſſe ſchauen. 

„Ja wohl,“ verſetzten ſie, „wir ſehn 
Ihn oft in unſrer Mitte; 

Er ſucht uns auf, wohl mehr als recht, 
Selbſt gegen Brauch und Sitte.“ — 
„So habt,“ befahl der hohe Rath, 
„Wenn ihr Beſuch erhaltet, 

Auf ſeine Füße ſorgſam Acht, 

Ob menſchlich ſie geſtaltet?“ 

„Das kann nicht ſein,“ verſetzten ſie, 
„Das wird uns nimmer glücken; 

Er hat die Füße ſtets umhüllt, 

So oft wir ihn erblicken.“ 

Jetzt zoͤgerte der Rath nicht mehr, 
Gab Salomo die Kette, 

Daß er, verſehn mit Kett' und Ring, 
Gelang' an ſeine Stätte. 

Und wie er ſo gerüſtet trat 

In's königliche Zimmer, 

Entſchwebte Aſchmedai ſogleich 

Und flog davon für immer. 

Weil aber Salomo ſo ſehr 

Des Dämons Macht erfahren, 

So ſcheute er von damals an 

Der Geiſter grauſe Schaaren. 

Drum „stell! er nächtlich auch um's Bett 
Sich auserleſ'ne Mannen, 
Der Helden ſechszig Israels, 

Das Grau'n der Nacht zu bannen. 
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Sie ſtanden Alle, Hand am Schwerd, 
Und blickten muthig, heiter, 
Ein jeder an der Hüft' das Schwerd 
Die kriegsgeübten Streiter.“ 


So ſaß denn wieder Salomo 

Auf ſeines Vaters Throne 

Und trug auf ſeinem Königshaupt 
Die weitverehrte Krone. 

Jetzt lud er Ammon's König vor 
Und ſprach: „Ich hab' vernommen, 
Auf dein Geheiß ſind ohne Schuld 
Zwei Menſchen umgekommen.“ 
„Behüte Gott!“ verſetzt der Fürſt, 
„Ich ließ ſie nicht ermorden; 

Ich ſchickt' ſie fort und weiß nicht, was 
Aus ihnen iſt geworden.“ 

„Und würdeſt Du,“ frug Salomo, 
Sie wieder hier erkennen? — 

Du ſiehſt in mir den Oberkoch, 
Und die — ſoll ich ſie nennen? —“ 
Und Naamah umarmte ihn, 
Vergeſſend Leid und Schande, 

Ihr Vater aber kehrte froh 

Zurück in ſeine Lande. 


14 * * 


XL. 


Schamhaſai, Aſael und Iſtehar. 


Maf Joſeph fragten feine Schuler einft: 

„Was iſt Aſäel?“ Er erwiederte: 

Als ſich das ſündige Geſchlecht der Fluth 

Dem Gbötzendienſte ganz ergab, da war 

Der Heilige, gelobt ſei Er! deßhalb 

Betrübt. Gleich traten zwei der Engel vor, 

Aſäel und Schämhaſai und ſprachen: „Herr! 

Wir ſagten ja, als Deine Welt Du ſchufſt, 

Was iſt der Menſch, daß feiner Du gedenkeſt?“ 

„Was aber,“ ſprach der Herr darauf, „was hätte 
Mit dieſer Welt dann werden ſollen?“ „Wir,“ 
Verſetzten ſie, „wir hätten, Herr der Welt! 

Derſelben uns bedient.“ — „Allein mir iſt,“ 

Sprach Gott, „bekannt, daß, wohntet Ihr auf Erden, 
Die Gier ſich Euer bald bemeiſtern würde, 

Und Ihr noch ſchlimmer wäret, als die Menſchen.“ — 
„O gib Erlaubniß uns,“ verſetzten ſie, 

„Daß mit den Menſchen wir zuſammen wohnen, 

Und ſehen wirſt Du, wie wir Deinen Namen 

Vor aller Menſchen Augen heiligen.“ 

„So geht,“ ſprach Gott, „und wohnet unter ihnen!“ — 
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Und Schämhaſai erblickte eine Jungfrau, 

Mit Namen Iſtehar, und warf ſein Aug' 

Auf ſie und ſprach: „O gib mir doch Gehör!“ — 
Die Jungfrau aber ſprach: „Ich hör' Dich nicht, 

Bis Du den heil'gen Namen mir gelehrt, 

Durch den Du auf zum Himmel ſteigſt, ſobald 

Du aus ihn ſprichſt.“ — Er lehrte ihr den Namen — 
Da ſprach ſie ſelbſt den Namen aus und ſtieg 

Zum Himmel unbefleckt. — „Wohlan,“ ſprach Gott, 
„Weil von der Sünde ſie ſich abgewandt, 

Geht, ſetzt ſie unter dieſe ſieben Sterne, 

Daß Ihr Euch ihrer immerdar erfreuet.“ — 

Und ſo ward Iſtehar, der Stern der Reinheit, 
Befeſtigt in den Siebenbund des Kimah. — 


Die Beiden aber wandten ſich, entartend, 

Des Menſchen Töchtern zu, da ſchön fie waren, 
Und ihr Gelüſte ſie nicht zähmen konnten. 
Und als fie, auf der Erde ſieben Tag! 
Verweilend, ſich ſo ſehr verkörperten, 

Daß in den Himmel ſie zurück nicht durften, 
Da nahmen Weiber ſie und zeugten Söhne, 
Den Hiwwa und den Hyja; denen dann 

Die mächt'gen Rieſen, die Gewaltigen, 

Das Brüderpaar, die Kön'ge Og und Sihon, 
Und Anak's Rieſenſöhne all' entſtammten. — 


Zwar wandte Schämhaſai ſich ab vom Boͤſen, 
Als er vernommen, daß die Sündfluth komme, 
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Was ihm Metatron mitleidsvoll ließ jagen, 
Der erſte Diener vor dem Throne Gottes. 
Er hängte ſich zur Buße an den Himmel, 
Doch ſo, daß ihm der Kopf zur Erde blickte. — 
Aſäel aber machte ſich zum Meiſter 
Des Farbenglanzes und des Frauenſchmuckes, 
Was Menſchenkinder leicht zur Luſt verlocket. 


XLl. 8 


Kain und fein Enkel Lamech. 


Als Gott den Brudermörder Kain 
Von ſeinem Angeſicht vertrieben, 
Doch ihm, damit er leb' und dulde, 
Ein Zeichen an die Stirn' geſchrieben, 
Da ſuchte er den Tod und konnte 

An keinem Orte ihn entdecken, 

Er ſelber ward zum Todesengel, 
Verbreitete nur Angſt und Schrecken. 
Nachdem er hundert dreißig Jahre 
Die Ruh' geſucht und nicht gefunden, 
Nachdem die Zeit von ſechs Geſchlechtern 
Vor feinen Augen hingeſchwunden, 
Begibt ſich einſt ſein Enkel Lamech, 
Obgleich er lange ſchon erblindet, 
Zur Jagd mit einem ſeiner Söhne, 
Der ihm des Wildes Spur verkündet. 
Der Knabe wußte ihn zu führen, 
Und wo ein Wild er nur erblickte, 
Des Vaters Bogen ſo zu richten, 
Daß nicht umſonſt er los ihn drückte. 
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„Ich ſehe, Vater!“ ruft der Knabe, 
„Ein fremdes Wild in dunkler Weite.“ 
Der Vater ſpannt, der Knabe richtet, 
Es ſtürzt das Wild als ſich're Beute. 
„Mein Vater!“ ruft der Knabe wieder, 
„Das Wild iſt menſchlich wohl geftaltet, 
Doch trägt's ein Horn an ſeiner Stirne, 
Die ſchreck- und grauenvoll gefaltet.“ — 
„O weh mir! wehe!“ ſchrie jetzt Lamech, 
„Es iſt der Ahn, den ich erſchlagen! 
Der Eltervater, Kain iſt es, 
Der an der Stirn’ das Mal getragen.“ — 
Er ſchlägt zuſammen beide Hände 
Und ruft: „O ſäh' das Blut ich fließen!“ 
Er ſchlägt und trifft des Kindes Schläfe, 
Und lautlos ſtürzt es ihm zu Füßen. — 


Und in demſelben Augenblicke, 

Wo Kain ſeinen Lohn erhalten, 
Erſchloß die Erde ihren Rachen 
Und dehnte gähnend ihre Spalten 
Und ſchlang hinunter vier Familien, 
Die ſeinen Lenden all entkommen, 
Weil gleiche Anzahl er im Keime 
Durch Abels Tod hinweggenommen. 


Und als am Abend beide Frauen 
Bekümmert ſtreiften durch die Matten, 
Weil ſie umſonſt bis jetzt geharret, 
Und auf nun ſuchten Kind und Gatten, 
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Da fanden fie den Ahn am Boden, 
Vom Enkel ſelbſt zur Ruh geſendet, 
Und dieſen an den Ort gefeſſelt, 
Weil beide Augen ihm geblendet, 
Und zwiſchen beiden Tubal-Kain, 
Den ſinn'gen kunſtbefliſſ'nen Knaben, 
Erſchlagen, ach, vom Vater ſelber, 
Deß Augen keine Thränen haben. — 


Sie wollten auch dem Blutbefleckten 
Nicht ferner mehr ihr Leben weihen; 
Erſchienen ſelbſt vor Adams Stuhle, 
Des Doppelmordes ihn zu zeihen. 
Allein es ſprach der Unglücksvolle: 
„O Ada! Zila! hoͤrt den Gatten! 
O hört mich an, ihr Frauen Lamechs! 
Ich wandle ja in Nachtesſchatten. 
Ich habe einen Mann erſchlagen, 

In meines eignen Unglücks Stunde: 
Und einen Knaben auch erſchlagen, 
Erſchlagen mir zur eignen Wunde! 
Ward aber Kains Mord gerochen 
Im ſiebenten Geſchlecht der Erden, 
So müſſen ſiebenzig und ſieben 

Zur Reue mir geſtattet werden.“ — 


So ward denn Lamech Todesengel 
Und ſchlich umher an Kains Stelle, 
Bis endlich ihn zu Noa's Zeiten 
Hinweggeſpült die wüth'ge Welle. 


— > 


XLII. 


Die Wette der Dämonen. 


Tiefgelehrt und welterfahren 
Lebt' ein Mann vor vielen Jahren, 
Der Jechiel hieß, 

In der Stadt Paris. 

Strebte ſtündlich zu ergründen 
Und den Seinen zu verkünden 
Gottes Werk und Wort, 

Juda's Heil und Hort. 

Und ſo war es denn gekommen, 
Daß ſein Ruf ward weit vernommen; 
Denn auch in der Wiſſenſchaft, 
Die Verborg'nes ſchaut, 

War des Rabbi heil'ge Kraft 
Groß und wohlvertraut. 


Von demſelben Raum umſchloſſen 
Und derſelben Zeit entſproſſen 
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Noch ein andrer Mann 

Gleichen Ruf gewann. 

Prieſter an der Kathedrale, 
Tücht'ger Kern in kräft'ger Schale, 
Galt er nah und fern 

Als des Glaubens Stern. 

Echter Froͤmmigkeit ergeben, 

Wie im Worte, ſo im Leben, 
War der Mann dem neuen Bund 
Theuer, lieb und werth'; 

Ward er auch von Jakobs Mund 
Aufrichtig verehrt. 


Unentſchieden blieb die Frage, 
Wer den Andern überrage 

An Gelehrſamkeit, 

An Beſcheidenheit. 

Aber was noch mehr ſie ſchmückte, 
Jedes gute Herz entzückte, 

War das Freundſchaftsband, 

Das ſie eng umwand. 

Jeder ſeinem Glauben lebend, 
Keiner nach Bekehrung ſtrebend, 
Gab die edle Wißbegier, 

Was Natur uns beut'? 

Was des Menſchen geiſt'ge Zier? — 
Einzig Stoff zum Streit. 


Tend lau, Buch der Sagen ıc. 15 
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Saß der Rabbi einſt bedächtig, 
Bei der Lampe, mitternächtig, 
In dem Lerngemach, 

Forſchte ſtille nach. 

Da vernimmt er ein Gebrauſe 
Aus dem Garten hinterm Hauſe, 
Und ein Schreien grell, 
Stürmend Well auf Well. 

Ohne ſich vom Stuhl zu wagen, 
Fing er laut an herzuſagen 

Wort für Wort das Schma-Gebet, 
Dem die böſe Schaar, 

Wenn es recht von Herzen geht, 
Beugt ſich immmerdar. 


Alſo las er mit der Fülle 

Seines Herzens, bis es ſtille 
Endlich ward, und Schlaf 

Ihm die Augen traf. 

Nochmals ſchien's ihm da, ein Schreien 
Zu vernehmen und ein Dräuen, 
Aber nicht ſo klar, 

Wo es jetzo war. — 

Soll ich aber Euch beſcheiden, 
Was der Lärmen zu bedeuten? — 
Wißt, daß in dem Garten ſich, 
Aus der Geiſterſchaar, 
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Heftig ſtritt und fürchterlich 
Ein Dämonenpaar. 


Frug der Eine da den Andern: 
„Sprich! Wo kommſt Du her zu wandern? 
Was führt Dich heran 

Zu dem frommen Mann?“ 

„Ich,“ verſetzt er, „bin gekommen, 
Weil im Himmel ich vernommen, 
Daß er fromm ſo ſehr, 

Wie ſonſt Keiner mehr. 

Unter Allen, die da leben, 

Soll es keinen Rabbi geben, 
Deſſen Herz fo Gott gefällt, 

Der ſo thatenreich. 

Sein Verdienſt erhält die Welt, 
Ihm kommt Keiner gleich.“ 


„Und auch ich ſtieg in die Höhe,“ 
Rief der Erſte, „in der Nähe 
Einen ſeltnen Mann 
Mir zu ſchauen an. 
Auch den Domprobſt hört’ ich preiſen 
Als den Tüchtigſten der Weiſen, 
Den in dieſer Zeit 
Zeigt die Chriſtenheit. 
Keiner, der wie er von Herzen, 
Lockten Freuden, drohten Schmerzen, 
So an ſeinem Glauben hält. 
Und mich ſelber dünkt, 
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Daß Dein Rabbi eher fällt, 
Wenn ihm Vortheil winkt.“ 


„Nun,“ verſetzt er dem Genoſſen, 
Da der Spott ihn ſehr verdroſſen, 
„Nimm den Rabbi Dir! 

Laß den Domprobſt mir! 

Biſt Du ſicher zu beſtehen, 

Laß die Wette ein uns gehen, 
Wer den Mann bekehrt, 

Der ihm angehört. 

Der ſei fortan hingegeben 

Ganz dem Andern mit dem Leben 
Der den Sieg nicht zeigen kann; 
Dem es nicht gelingt, 

Daß er ſeines Gegners Mann 
Ab vom Glauben bringt.“ 


[4 


Und ſo ſchloſſen die Dämonen 
Ihre Wette, nichts zu ſchonen, 
Lockung nicht und Lug, 
Täuſchung nicht und Trug, 
Bis es ihnen ſei gelungen, 
Daß den Sieg ſie ſich errungen. 
Eine Friſt zuletzt 

Ward noch feſtgeſetzt; 

Dann entflogen ſie dem Garten, 
Jeder ſeines Rufs zu warten. 
Daher nun der Lärmen kam, 
Den um Mitternacht 
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Unſer frommer Mann vernahm, 
Der ihm Angſt gemacht. 


3. 


Saß der Rabbi ſinnend wieder, 
Blickend auf ein Büchlein nieder, 
Bei der Lampe Schein, 

Einſam und allein. 

Da ſpricht, Leif’ hereingekommen, 
Ohne daß er ihn vernommen, 
Ein ihm fremder Mann . 

Ihn gar freundlich an: 

„Sitzeſt, Rabbi, matt und müde, 
Mit geſenktem Augenliede, 

Und vergeudeſt Deine Kraft 
Noch in ſpäter Nacht. 

Welchen Nutzen hat's geſchafft? — 
Welche Frucht gebracht?“ — 


„Nicht allein, daß Du mit Leiden, 
Fern von allen Lebensfreuden, 

Ohne Ruh und Raſt 

Stets zu kämpfen haſt, — 

Wie ganz anders wär' Dein Walten, 
Könnte ſich Dein Geiſt entfalten, 
Ständeſt Du zur Stund' 

In dem neuen Bund! 

Sieh den Freund, den Du erkoren, 
Ob ein Streben ihm verloren? 


230 


Nichts, was feine Regung hemmt, 
Nie entſteht der Lohn; 

Wenn ſich Dir entgegenſtämmt 
Schimpf ſogar und Hohn!“ — 


Als der Rabbi dieß vernommen, 
Sprang vom Sitz er angſtbeklommen; 
Denn er ſah dem Mann 

Gleich den Dämon an. 

„Weiche,“ rief er, „Nachtgeſelle! 
Kehr' zurück zum Pfuhl der Hölle! 
Weiche ſchnell von hier, 

Oder zeig' ich Dir, 

Wie man ſo verruchten Samen 
Bändigt durch den heil'gen Namen.“ — 
Und bevor ſein Schma-Gebet 

Er zu End' gebracht, 

War ſchon, wie vom Sturm verweht, 
Fort der Sohn der Nacht. 


4. 


Abermals in ſpäter Stunde 
Sann der Rabbi ob dem Bunde, 
Den die Koͤrperwelt 

Mit den Geiſtern hält. 

Da vernimmt er in der Mitte 
Seines Zimmers leiſe Tritte, 
Und ein alter Mann 

Spricht ihn liebreich an; 
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„Komm ich Dir auch ungebeten, 
Wirſt verzeihen dem Propheten 
Eliah, dem treuen Freund, 
Der voll Rath und That, 
Jedem Guten gern erſcheint, 
Hülfreich gern ihm naht.“ 


„Der vom Himmel Gnade ſpendet 
Hat zu Dir mich hergeſendet, 

Daß zu Deinem Heil 

Ich den Nebel theil', 

Deinen Irrthum Dir enthülle, 
Deinen Durſt nach Wahrheit ſtille. 
Nicht im alten Bund 

Thut Dein Heil ſich kund; 

Denn ſein Sehnen und ſein Hoffen 
Iſt ja längſt ſchon eingetroffen. 
Kennſt Du doch den innern Sinn, 
Den die Schrift enthält; 

Such', und Du entdeckſt darin, 
Was Dich ſicher ſtellt.“ — 


Aber in dem Augenblicke 

Rief der Rabbi: „Deine Tücke, 
Arge Höllenbrut, 

Kenne ich zu gut. 

Bei dem Gott, der uns erkoren, 
Bei dem Namen ſei beſchworen! 
Auf der Stell' entweich 

In das finſtre Reich, 
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Dem zum Lichte Du entſtiegen; 
Oder ſollſt Du mir Dich ſchmiegen, 
Winden Dich vor jener Macht, 
Die der Herr uns gab, 

Euch zu ſchließen, Brut der Nacht, 
In das tiefſte Grab.“ — 


5. 


Sah der Dämon gleich mißlungen 
Seinen Plan und ſich bezwungen 
Durch des Rabbi Macht 

Auch die zweite Nacht, 

Wollte doch er nicht ſein Leben 
Seinem Gegner preis ſchon geben, 
Und die Nacht darauf 

Ging die Thüre auf, 

Und herein mit zagen Tritten 
Kam ein ſchoͤnes Weib geſchritten, 
Setzte ſich zum Rabbi hin, 
Wandte Alles an, 

Was des Mannes ganzen Sinn 
Auf nur regen kann. 


Doch auch dieſe loſen Künſte 
Wirkten nur wie flücht'ge Dünſte 
Auf des Mannes Bruſt, 

Der der Erdenluſt 

Durch Entſagen und Geloben 
Längſt ſchon kräftig ſich enthoben, 
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Und des Wortes Macht 

Wußt' auch dieſe Nacht 

Jenen Lügengeiſt von dannen 

In die Nacht hinaus zu bannen. 
Ja, es ſchien dem frommen Mann 
Alles nicht genug, 

Was bisher er ſchon gethan 
Gegen ſolchen Trug. 


„So an mich ſich anzudrängen,“ 
Sprach er, „und an mich zu hängen, 
Würde nimmermehr, 

Wo ganz rein ich wär', 

Dieſem Volk der Herr geſtatten; 
Nur das Gleiche darf ſich gatten. — 
Und er ſuchte nun 

Sich durch Gutesthun 

Und durch Beten und durch Faſten 
Seiner Sünden zu entlaſten, 

Daß des Mannes Frömmigkeit, 
Seine milde Hand, 

In der Runde weit und breit 

Bald zum Muſter ſtand. 


Auch der Dämon ward nun inne, 
Wie der Rabbi Kraft gewinne 
Täglich mehr und mehr 

In der Gotteslehr'. 

Und ſo kam er zum Genoſſen, 
Da die Friſt bereits verfloſſen, 
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Und bekannte frei, 
Wie's gegangen ſei. 
„So will ich mein Wort vollführen,“ 
Rief der Andre, „und probiren, 
Ob es beſſer mir gelingt, 
Ob ich meinen Mann, 
Wenn ein Stärk'rer mit ihm ringt, 
Nicht bekehren kann.“ 


6. 


In dem Saale, hell und prächtig, 
Saß der Domproſt ſtillbedächtig; 
Seiner Diener Hauf' 

Schlich ſich ab und auf. 

Da erſchien im Duftgewande 

Wie wenn ſie die Gottheit ſandte, 
Eine Lichtgeſtalt, 

Süßen Hauchs umwallt. 

Und den Andern ungeſehen 
Sprach ſie leiſ', wie Windeswehen :. 
„Mich entbietet, weiſer Mann! 
Sein Geheiß zu Dir. 

Höre drum bedächtig an, 

Was er ſpricht aus mir.“ 


„Menſchenaugen, die ſich trügen, 
Dieſen magſt Du wohl genügen, 
Mag als fromm und gut 
Gelten Herz und Muth. 
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Aber leicht iſt's, fromm zu leben, 
Wenn uns Hüll' und Füll' umgeben, 
Nichts dem Leibe fehlt, 

Nichts die Seele quält. 

Warſt Du je zum Kampf gezwungen? 
Haſt Du je mit Noth gerungen? 
Trugſt Du etwa wie Dein Freund, 
Je den Sieg davon, 

Wenn mit Angſt und Noth vereint 
Kämpften Spott und Hohn? —“ 


„Willſt Du großes Heil erringen, 
Mußt Du große Opfer bringen. 
Darum kehre um, 

Um zum Judenthum! 

Nur als Jude kannſt Du zeigen, 
Ob Du vollig Gott biſt eigen. — 
Auf und folge mir! 

Und ich zeige Dir, 

Wie ſo Manche, die im Leben 
Als der Froͤmmigkeit ergeben 
Galten, dort, wo man ſie mißt 
Nicht nach äuß'rem Schein, 

Ob auch Jude oder Chriſt, 
Dulden Höllenpein.“ 


Und er faßt ihn auf der Stelle 
Und verſetzt ihn in die Hölle. — 
Ach, da ſah der Mann, 

Und ſein Blut gerann, 
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Viele, die ihm nahe ſtanden, 

Viele ſeiner Blutsverwandten, 

Ja ſelbſt die verdammt, 

Denen er entſtammt. 

Wie betäubt an allen Sinnen 

Ruft er: „Fort! o fort von hinnen! 
Gern gelob' ich Alles Dir, 

Was der Herr begehrt, 

Gibſt Du nur die Hoffnung mir, 
Daß er mich erhoͤrt.“ 


Mit derſelben Blitzesſchnelle 
Bringt der Dämon aus der Hölle, 
Hoffend auf Gewinn, 

Ihn zum Eden hin. — 

Ach, da ſah er lange Reihen 
Unausſprechlich ſich erfreuen, 

Und die Himmelsluſt 

Schwellte ihm die Bruſt. 

Viele ſah er blüh'n und grünen, 
Die ihm welk und dürr' einſt ſchienen, 
Und dem Irdiſchen entrückt 

Ruft er: „O wie ſehr 

Seid Ihr Himmliſchen beglückt! 
Wie ſonſt Keiner mehr!“ 


„Jene lichten, blauen Hallen, 
Jene Sitze, blankkryſtallen,“ 
— Sprach ſein Führer jetzt — 
„Die noch unbeſetzt, 
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Würden, wollteft Du mich hören, 
Gern ein Plätzchen Dir gewähren.“ — 
„Und die Meinen dann,“ 

Rief erfreut der Mann, 

„Könnt' auch ihnen mein Beginnen 
Volle Sühne noch gewinnen?“ — 
„Sie auch,“ war des Dämons Wort, 
„Nimmt Dein Uebertritt 

Aus der Hoͤlle dunkler Pfort 

Auf zum Lichte mit.“ — 


Aus entlegnen, fernen Zonen 
Kamen nun die zwei Dämonen 

In dem Garten an, 

Wo der fromme Mann 

Nach ſo manchen ſchweren Stunden 
Ruh' und Frieden oft gefunden. 
„Weißt Du's, Bruder, ſchon?“ 
Rief der Hölle Sohn, 

„Meine Wette iſt gewonnen. 

Ehe noch die Nacht zerronnen, 
Wird Dein Mann der Meine ſein.“ 
Doch der Andre ſchrie: 

„Noch iſt Luſt und Leben mein, 
Juble nicht zu früh.“ 


15 


Ernſt und ſtill, in nächt'ger Muße, 
Schloß der Rabbi ſeine Buße, 
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Die ſeit jener Nacht 

Täglich er vollbracht. 

Da vernimmt er vor der Pforte 
Seines Hauſes dumpfe Worte 
Und ein Klopfen d'ran, 

Als begehrte man, 

Unbemerkt und ungeſehen, 
Ganz in Stille einzugehen. 
„Nicht auf gutem Wege geht,“ 
Sprach er mißgemuth, 

„Wer heran ſich ſchleicht ſo ſpät 
Und ſo heimlich thut.“ 


Als er aber hingekommen 

Zu der Pforte und vernommen, 
Daß ſein Freund ſo ſehr 

Einlaß noch begehr', 

Schloß, verwundert, was ihn führe 
Noch ſo ſpät zu ſeiner Thüre, 

Er dieſelbe auf, 

Führte ihn hinauf. 

Hier nun hört er auf fein Fragen, 
Was mit ihm ſich zugetragen. 
„Und ich komm' zu dieſer Stund',“ 
Bat der Freund zuletzt, — 

„Daß Du in den alten Bund 
Auf mich nimmſt gleich jetzt.“ 


Was der Rabbi auch dagegen 
Einwandt' — von dem Gottesſegen, 


239 


Den in voller Kraft 

Er tagtäglich ſchafft, — 

Von der Fülle und den Ehren, 
Die er ſpäter müßt' entbehren, 
Wann ſchon längſt vielleicht 
Reue ihn erreicht, — 

Daß die Weiſen, Proſelyten 
Anzuwerben, ſelbſt verbieten — 
Alles war umſonſt; ſein Sinn 
Blieb unwandelbar, 

Und er weihte endlich ihn 

Ein in Juda's Schaar. 


Jetzt vernahmen beide Freunde, 
Die ein Glauben nun vereinte, 
Einen Segenſpruch, 

Einen Hoͤllenfluch, 

Aus dem Garten hinterm Hauſe. 
Folgend Beide dem Geſauſe 
Fanden ſie das Paar, 

Und der Eine war 

Im Begriffe, Den zu würgen, 
Der ſich ihm geſtellt zum Bürgen. 
Als der Rabbi ihren Streit, 
Ihre Wett' vernahm, 

Rief er: „Gott in Ewigkeit 
Dank! daß ich entkam.“ 


Und er bannte ſie von hinnen 
Mit dem teufliſchen Beginnen 
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In die Wüſtenei, 

Die ihr Spielraum ſei. 

Aber auch der Dompropſt dankte 
Gott, daß er kein Weilchen wankte, 
Als ein edler's Ziel 

Ihm zu Theile fiel. 

Lebend ganz dem neuen Bande 
Zog er hin zum heil'gen Lande, 
Ueberwand mit freud'gem Sinn 
Alles Ungemach; 

Auch der Rabbi zog dahin 
Seinem Freunde nach. 


Anmerkungen und Erläuterungen. 


1. Die Wunderkindlein in Egypten. — Nach Tract. 
Sota I. f. 11. Schemoth Rabba f. 95. col. 1. 
Strophe 2. „Der dem Raben .. flehen“ Hiob 38, 41. 
„Mit Oel und Honig angefüllt“ Olivenöl; vergl. 5 B. M. 
32, 13. „Und ließ ihn Honig aus dem Felſen ſaugen und 
Oel aus hartem Kieſel.“ 
Strophe 5. „Der ift mein Gott! ...“ 2 B. M. 15, 2. 


2. Der unſichtbare Baumeiſter. — Dieſe Legende wird 
nach dem Ausgange des Sabbaths, gleichſam zur Ermun— 
terung beim Beginne der Geſchäftstage, in einem in hebräi- 
ſcher Sprache verfaßten Gedichte recitirt, an deſſen Ende 
ſich ein Aeroſtichon mit des Verfaſſers Namen: Iſai bar 
Mordechai befindet. 

Strophe 19. „Eliah“ der Prophet Eliah ſpielt, ſowohl 
ſeiner Kühnheit als des mythiſchen Dunkels wegen, in wel— 
chem er ſich in der Bibel zeigt, noch in den ſpäteſten Volks— 
ſagen, indem er bald als Retter, bald als Rathgeber u. ſ. w. 
erſcheint. Vergl. hierüber Jalkut Rubeni fol. 9. col. 2. Par. 
Bereschith. 


3. Die Amrams⸗ Kirche. Nach Schalscheleth Hakka- 
balah f. 27. col. 2. Amſterdam 1697. 8. — Der Ber- 
faſſer erinnert ſich, von dem ſeligen Rabbiner Herz Scheuer 
zu Mainz, als er mit dieſem in ſeinem Knabenalter einſt 
fpazieren ging, auf ein altes Gemäuer in der Nähe des 
Holzthores daſelbſt aufmerffam gemacht worden zu fein, 
woſelbſt ein Schiffchen, auf dem Rheine treibend, und eine 
Menge Volkes, darunter der Biſchof, ſtaunend am Ufer, 
in hochrother Farbe abgebildet zu ſehen war. — Nach 
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Eiſenmenger Th. I. S. 513. befindet ſich die Amrams⸗ 
Sage auch in dem ſogenannten Mäase-Buch Cap. 240. 
Leider konnte ſich der Verfaſſer dieſes Werkchen, obſchon 
daſſelbe häufig erſchienen (vergl. Wolff's Bibliothek II. 
p. 1360 Nr. 395., wo jedoch die von Eiſenmenger anges 
gebene Ausgabe: Frankfurt a. m. 1683. 4. nicht ange⸗ 
führt wird) nicht verſchaffen. Ein Werkchen, das ebenfalls 
die Aufſchrift Maase- Buch führt, (Titelblatt und der 
größre Theil fehlen) welches der Verfaſſer von gütiger Hand 
erhalten, und worin unſere Sage Seite 29 vorkommt, 
iſt offenbar eine ſpätere aber unglückliche Verbeſſerung 
jenes echten und alten. Nicht nur daß die Eintheilung 
nach Kapiteln fehlt, und die Ordnung nicht dieſelbe iſt, 
auch alle Stellen, von denen man befürchtete, fie möch— 
ten chriſtlicher Seits Anſtoß finden, ſind weggelaſſen. Erſt 
ſpät erhielt der Verfaſſer durch freund ſchaftliche Vermitte—⸗ 
lung ein zweites Werkchen mit dem Namen Maäse-Buch, 
das zwar auch nicht das urſprüngliche iſt, aber nicht ſehr 
verſchieden von dieſem zu ſein ſcheint. Anfang und Ende 
fehlt leider wieder. Es beginnt mit dem 31ſten Kapitel 
und geht nur bis zum 242ſten. Die Kapitelfolge differirt 
um 1 oder 2 von der bei Eiſenmenger angegebenen. So 
ſteht eben die Aamrams-Sage Cap. 242. Dabei als Ueber⸗ 
ſchrift: „In dieſes Määse ſteht, daß ein Theil Leute ſagen, 
es wäre zu Regensburg geſchehen; das kann nicht ſein; 
denn von Regensburg auf Menz muß man ein Stück 
Weg über Land bis an den Mainſtrom (in dem andern 
ſteht hier: Rheinſtrom) und das geht ſtromab.“ 
Strophe 18. „Der Gott, der einzig, einig iſt.“ Der 

Rabbi ſtirbt mit den Worten, mit welchen jeder Israelite fter- 

ben ſoll. 

1. Der Golem des Hoch-Rabbi-Löb. — Sowohl 
dieſe Sage, als die ſpäter folgende von Hoch-Rabbi-Löb's 
Tod ſind dem Verfaſſer nur durch mündliche Tradition 
bekannt. „Golem“ Ein Zufammengewideltes, ein Klum- 
pen; ſo vom Foetus Ps. 139, 16. 
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5. Der Pabſt Elchanan. — Nach Maase-Buch Cap. 188. 

Strophe 3. „Rabbi Simeon.“ Sein voller Name 
iſt Rabenu Schimon haggadol bar Iſaac bar Abun, be— 
ſonders als Liturgiſt berühmt. Er war ein Schüler des Raf 
Alphes und ſoll drei Tage vor der berüchtigten Judenverfol— 
gung 1096 geftorben fein. Vergleiche Seder Haddorotb. — 
Heidenheim's Abhandlung über die Paitanim, wo jedoch ſtatt 
Mez Mainz zu leſen iſt. Noch heute wird auf dem Mainzer 
Friedhof ein Platz als „die Höhle (Grabſtätte) des R. Schi— 
mon Haggadol“ gezeigt. 

Strophe 56. „Und ſchrieb ... ein hehres Dank— 
gebet.“ Dieſes befindet ſich in dem Frühgebet vom zweiten 
Neujahrstag, das eben R. Simeon zum Verfaſſer hat, und 
beginnt mit den Worten: El chanan nachalatho. 

6. Hanina ben Theradion. — Tract. Aboda Sarah 
f. 18. — Vergl. Joſt's Allgem. Geſchichte des Israelit 
Volkes. Bd. II. S. 117. 

7. Akiba. — Nach Tract. Berachöth IX. f. 60. — Unter 
Hadrian nach der Eroberung der Bergfeſte Bethar im 
Jahre 135. — Vergl. Joſt a. a. O. S. 116. 

Strophe 2. „Jeschurun“ poetiſcher Name für Israel. 

Strophe 5. „Gottes Wort iſt ... Dauer.“ 5 B. M. 
30, 20. 

Strophe 6. „Geheiligt will .. . werden.“ 5 B. M. 10, 3. 
8. Beruriah, die Weiſe. — Nach Midrash Jalkut III. 

p. 165. Sie war die Tochter des Hanina ben Theradion 
(Pesachim f. 62. ſ. Nr. 6.) in der Mitte des 2ten Ihdts. 
und im Talmund als hochgelehrt und edel bekannt. — 
Ihr tragiſches Ende im folgenden Gedichte. 

Strophe 1. „Rabbi Meir.“ Ein gelehrter und ſcharf— 
ſinniger Rabbi von unjüdiſcher Abkunft und Lieblingsſchüler 
des Akiba (ſ. Nr. 7.) Vergl. auch „Acher“ Nr. 22. 

Strophe 4. „Die Sabbath-Seele.“ Nach einer talmu— 
diſchen Allegorie erhält jeder am Sabbath eine beſondere 
Seele, die mit dem Sabbath ſich wieder entfernt, und weßhalb 
auch, zur Erheiterung der zurückgebliebenen Schweſter, beim 
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Scheiden des Sabbaths zum Segenſpruche, außer Wein und 
Licht, auch Wohlgerüche genommen werden. 

Strophe 8. „Sabbathkönigin.“ Das Mahl beim Aus— 
gange des Sabbaths heißt: „Die Königin begleiten“ und wird 
für verdienſtlich gehalten. 


9. Beruriah, das Weib. S. Nr. 8. — Nach Tract. 
Aboda Sarah f. 18. nebſt Commentar. — Schalscheleth 
Hakk. f. 23. col. 2. 

Strophe 2. „Und oft ward über Sitt' und Brauch.“ 
Vergl. Tract. Kelim 1. 

Strophe 6. „Entzogen ward dem Heidenthum.“ Man 
wird verzeihen, daß hier ein hiſtoriſches vielleicht als Gewiß— 
heit gegeben wird. — Vergl. Joſt's Gefch. des Israelit. Bd. II. 
S. 129. 

Strophe 14. „Tiberias“ damals der Sitz einer be— 
rühmten Schule. „Und längſt verſchieden die beiden Söhne.“ 
S. Nr. 8. 


10. Alexander, der Makedonier, vor der Pforte 
des Gan Eden. — Tract. Tamid IV. f. 32. „Gan 
Eden“ Garten der Lieblichkeit, Paradies. 

„Das iſt die Pforte des Herrn ...“ Pf. 118, 20. 
„Grab und Hölle ...“ Prov. 27, 20. 


11. Joſua ben Levi im Gan Eden. — Tract. Ketu- 
both f. 77.; Col-Bo f. 136. Nr. 7.; Ben Sira f. 15. 
12. Die beiden Freunde. — Nach Schalscheleth Hakk. 
f. 47. col. 2. Kaw Hajaschar Cap. 88. — Aus der 
Mitte des 13ten Ihrdts. 
Strophe 3. „Jechiel“ Vater bes berühmten Rabbenu 
Aſcher. S. Joſt's Allg. Geſch. des Isr. Volkes II. S. 416. 


13. Des Weibes Kleinod. — Nach Midr. Jalkut Cap. 17. 


Vers 5. „Simeon ben Jochai“ gegen Ende des 2ten 
Ihrdts. Joſt a. a. O. II. 119. 

V. 6. „So wie der Väter Satzung vorgeſchrieben“ vergl. 
Tractat Jebamoth 64, 1. Raſchi zu Geneſis 16, 3. „Nach 


zehen Jahren der Unfruchtbarkeit iſt der Mann verpflichtet, 
eine andere Frau zu nehmen.“ 


14. Der Sklav und die Sklavinn. — Tract. Gittin 
f. 58. Midraſch Rabba Klagel. 1, 16. Nr. 67. 

Strophe 2. „An der Stelle der Statüen“ vergl. Gittin 
I. . „Anfangs ſtellten die vornehmen Römer in ihren Schlaf— 
gemächern Statüen auf ...“ 

Strophe 9. „Ismaels Sohn“ Ismael ben Eliſa, der 
ſelbſt als Knabe aus der Gefangenſchaft in Rom von Rabbi 
Joſua ben Chananjah (am Ende des Iſten Ihrdts.) losgekauft 
worden fein ſoll. Gittin J. c. 


15. Rabbi Moſe und fein treues Weib. — Nach 
Sepher Hakkabbalah des Rääbed. Seder Geonim Ttes 
Geſchtecht. — Vergl. Joſt's Isr. Geſch. Bd. II. S. 245. 
„Auch die Gemahlin des Moſe hatte ſich auf dem Schiffe 
befunden, aber um den unausweichbaren Nachſtellungen 
des Seeräubers zu entgehen, nachdem ihr Mann ſelbſt 
ihr die Unſterblichkeit zugeſichert hatte, durch einen Sprung 
ins Meer ihr Leben beendet.“ — Um das Jahr 980, zur 
Zeit des Scherira Gaon. f 

Strophe 3. „Pumbeditha's Schul entſproſſen.“ Es lag 
am linken Ufer des untern Euphrat, 

Strophe 6. „Schemariah.“ Er ſchwang ſich durch ſeine 
Gelehrſamkeit bald zum Rabbinen in Mitzr (Cahira) empor. 
Der andere Rabbi hieß Huſchiel und gelangte nach Kairwan, 
wo er Oberhaupt der dortigen Schule ward. Der Name des 
dritten iſt unbekannt. 

Strophe 10. „Gott wird Rückkehr aus dem Meer' ge— 
ſtatten.“ Bf. 68, 23. „Von Baſchan, ſpricht der Herr, führe 
ich zurück; Ich führ' aus Meeres Tief' zurück.“ Aehnliches 
erzählt der Talmud Tract. Gittin p. 57. von 400 israelitiſchen 
Jünglingen und Jungfrauen. Vergl. Midraſch Rabba Klagel. 
1, 16. Nr. 67. 

Strophe 13. „Lehrten beid', durch Gottes Gnade.“ Noch 
in ſeiner Sklavenkleidung ward Moſe zu Cordova, auf einige 
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gelehrte Bemerkungen, die er in der Synagoge bei einem Vor— 
trage des dortigen Rabbi Nathan machte, auf Anrathen des 
Rabbi ſelbſt, von der Gemeinde zum Oberhaupte eingeſetzt. 
Nach ſeinem Tode folgte ihm ſein Sohn Henoch in ſeinem 
Amte. 


16. Der König und der Weiſe. — Nach Schalsch. 
Hakk. f. 44. col. 2. — Aus dem 13ten Jahrh. — Der 
Rabbi ſoll am Ende ſeines Lebens nach Acco ausgewan— 
dert ſein. 

Strophe 3. 4. Aehnliches läßt Victor Hugo in ſeinem 
Notre-Dame de Paris VII, 4. Claude Frollo von einem 
Rabbi Namens Zechiele ſagen, deſſen Hammer und Nagel 
Frollo zu beſitzen ſich rühmt. 


17. Amnon. — Aus der Mitte des 13ten Jahrhunderts. 
Nach Schalscheleth Hakkabalah f. 44. col. 1. — Määse- 
Buch Cap. 212. (Bei Eiſenmenger 211.) Dieſe Legende 
hat beſonders durch das treffliche Gebet, das Amnon 
hinterlaſſen haben ſoll, hohes Anſehen erlangt. 


18. Die frühreifen Feigen. — Nach Schalsch. Hakk. 
f. 30. col. 1. Vergl. auch Kaw Hajaschar Cap. 86., wo 
jedoch nicht Gabirol, ſondern Salomon Alkabetz (aus dem 
16ten Jahrh., Verfaſſer vieler Gebete ꝛc.) genannt wird. 

Strophe 3. „Als Alphons ... Jacob ...“ Alphons X. 

um 1250. Vergl. Joſt's Isr. Geſch. Bd. II. S. 393. 

Strophe 5. „Jeſchurun“ poetiſcher Name für Israel. 
Strophe 6. „Salomon ben Gabirol,“ um das Jahr 1070, 
berühmt beſonders durch fein Kether Malchuth „Königs-Krone“ 

metriſch überſetzt von Leopold Stein. Ff. a. m. 1838. 


19. Joſeph, der Sabbath-Ehrer. — Nach Tract. 
Sabbath f. 119. 
Strophe 1. „Mokir schabbe“ Sabbath-Ehrer. 
Strophe 3. „Und vor Allem muß ein Fiſch .... Sab⸗ 
bathtiſch.“ Wenn die Beobachtungen Stiller's, Scioppins's, 
Montesquieu's richtig ſind, daß Fiſche zu den anreizenden 
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Speiſen gehören, (vergl. von Bohlen: „Das alte Indien“ 
I, 246.) fo könnte dieſer Brauch eben hierin feinen Grund 
haben. Vergl. Orach Chajim 280. Magen Abraham. 

Strophe 4. „Steigt die Sabbathlamp herab, 

Wendet Sorg' und Noth ſich ab,“ die meſ— 
ſingene, von der Decke des Zimmers über der Mitte des Tiſches 
herabhängende, ſiebenzackige Lampe ward am Freitag Abend 
herabgelaſſen und nach Sabbathausgang wieder hinaufgezogen, 
jo daß ſchon ein ie Sprichwort ſagt: Lamp herunter, 
Sorg' hinauf.“ 

Strophe 5. „Sabbathtag, ein heiliger Tag ... Hülfe 
fehlt.“ Dieſe Strophe hat der Verfaſſer aus einem hebräiſch. 
Liede überſetzt, das, mit den Worten beginnend: „Jom Schab- 
bath kodesch hu,“ unter andern Liedern, die Wintermonate 
hindurch am Freitagabend nach dem Sabbathmale geſungen 
wird, und in welchem eben unſerer Sage Erwähnung geſchieht, 
mit den Worten: „Joſeph theilte einen Fiſch und fand einen 
Juwel in ihm.“ 


20. Zertritt mir die Würmchen nicht! — Nach 
Kaw Hajaſchar Cap. 52. 
Strophe 2. „Ueberfromm.“ Der Verfaſſer konnte leider 
das bekannte Ve-zidkoscha nicht beſſer geben. 
Strophe 3. „Nehmet vor Geſchminkten Euch in Acht.“ 
Tract. Sota III. f. 22. „Zebuim“ Gefärbte, Geſchminkte. 
Strophe 18. „Der Herr iſt gütig ... g'ring.“ Pi. 145, 9. 


21. Die Lügenpropheten Ahab und Zidfia. — 
Nach Midr. Tanchuma Par. Wajikra f. 38. 
„Simri's That“ 4 B. M. 25, 9 
„Ich habe Hananja ... geprüft.“ Daniel Cap. 3. 
„Der Herr thue ... braten ließ.“ Jer. 29, 22. 
22. Acher. — Nach Talmud Jeruschalmi Tract. Chagi- 
gah II. Halacha 1.; Tal. Babli Tract. Chagigah II. 
f. 15. (jedoch mit mehren Abweichungen) Tract. Kidu- 
schin I, f. 39. Midr. Rabba Ruth 3, 13. Parascha 6. 
„Lehrer des Rabbi Meir“ vergl. über dieſen Nr. 8. und 9. 
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„So antwortete er: Ich habe einen Granatapfel ...“ Im 
Talmud ſagen Andere dieſes zu Meir's Vertheidigung. Man 
wird indeß dem Verfaſſer dieſe kleine Abweichung verzeihen, 
um ſo mehr, als Rabbenu Niſſim ben Jacob in ſeinem Sepher 
Mehajeschua fie ebenfalls hat. 

„Der Sabbath = Bezirk“ eine Weglänge von 2000 Ellen, 
welche man nach den Rabbinen von feinem Wohnorte aus 
am Sabbath ſich entfernen darf. 

„Kein Frieden ... Gott.“ Jeſ. 57, 21. 

„Was ſchwatzeſt du ...“ Pf 50, 16. 

„Ruhe hier Ruth. 3, 13. 


23. Elieſer ben Dordeja. — Nach Aboda Sara f. 17,1. 
„Da ſagte eines Tages . .. zur Buße angenommen.“ 
Wir beſitzen keinen ſolchen Cynismus, wie ihn die Tal- 
mudiſten beſaßen, um das Ganze unverkürzt wieder geben 
zu können, ſo ſehr bezeichnend es in pſychologiſcher Hin— 
ſicht iſt. Quae autem mulier, heißt es daſelbſt, quum 
Elieser cum ea concumberet, flatum ventris emisit et 
locuta est: sicut hie flatus non redibit suum in locum, 
Elieser quoque ben Dordeja non admittetur ad pia- 
culum. 

„Auch Berge ...“ Jeſ. 54, 10. 
„% Der Himmel e Jes. 516. 
„Und der Mond.“ ibid. 24, 23. 
„Das ganze Heer ...“ ibid. 34, 4. 
Aehnliches kommt in der Sage vom Tode Moſis vor. Midr. 
Tanchmua par. Waethchanan. 


24. Lus. — Nach Richter I, 22— 25. — Tract. Sota f. 46. 
Ber. Rabba par. 81. 


Strophe 2. „Weil Lus den Nußbaum bedeute.“ So 
Raſchi zu Geneſ. 30, 37. Richter 1, 24. „coudraie“ Haſel⸗ 
gebüſch. Saadjah hingegen nach dem Arabiſchen: Mandel- 
baum; eben ſo das Hieroſol. Targum. — Es iſt wohl mehr 
als Zufall, daß jenes Beinlein im Rückgrat des Menſchen, 
welches nach einer rabbiniſch-kabbaliſtiſchen Mythe nicht ver- 
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nichtet werden kann, und aus welchem einſt der Menſch auf: 
erſtehen ſoll, ebenfalls den Namen Lus führt. (Vergl. Ber. 
Rabba Parascha 28. Wajikra Rabba Par. 18. Jalkut Cha- 
dash f. 142. col. 1. Nr. 27. col. 3. Nr. 37. Sohar zu 1 B. M. 
col. 206. col. 324. Schaare Zedekf. 24. col. 4.) 

Strophe 4. „Und zog in das ferne Hethiterland.“ Der 
Mehärſcha bemerkt zu Sota J. c.: „da dieſes nicht die Chittim 
der ſieben kananitiſchen Stämme ſein können, die ja aufgerieben 
worden find, fo deutete man das Wort „Chaj Meth“ d. 2 
wo der Sterbliche am Leben bleibt.“ 


25. „Wo der Menſch ſterben ſoll, 
Da tragen ihn ſeine Füße hin.“ — Ein altjüdi⸗ 
ſches Sprichwort, das ſich nach dieſer Sage gebildet hat. — 
Nach Tract. Succa V. f. 53. 

Strophe 1. Achia und Elihoref, die Söhne Schiſcha's, 
Schreiber (1 Kon. 4, 3.) waren nach Succa I. c. Aethiopier. 
Raſchi nimmt indeß das Cuschai — wie auch, nach Ankelos, 
4. B. M. 12, 1. — als Tropus für: ſehr ſchön. 

Strophe 4. „Seirim, die ſtürmenden Böcke genannt.“ Seir, 
der Bock, iſt offenbar verwandt mit Saar (am häufigſten mit 
Samech) ſtürmen ef. Levit. 17, 7. Jeſ. 13, 21. 34, 14. 

Strophe 8. „Des Menſchenſohnes eigne Bein. 
Wörtlich heißt die Stelle: „Die Füße des ae 
fie leiſten Bürgſchaft für ihn. An den Ort, wo er gefordert 
wird, dort bringen ſie ihn hin.“ 

26. Hoch⸗Rabbi⸗Löb. — Siehe Nr. 4. „der Golem 
des Hoch-Rabbi⸗Löb.“ 

V. 18. „Was jeder ſtets noch büßen mußt.“ — Der Ver- 
faſſer hat hier einen Ausſpruch des Menaſſe ben Israel be— 
nutzt, um fo den plötzlichen Tod des Rabbi zu motiviren. 
Derſelbe ſagt nämlich Nischmath Chajim III. Cap. 30. „Wer 
ſich der heiligen Namen um ſeinetwillen bedient, ſtirbt in der 
Mitte ſeiner Tage.“ 

V. 82. „Almemar“ die Emporbühne in der Mitte der 
Synagoge. Ein arabiſches Wort (Almanbar) aus den Zeiten 
der Juden in Spanien; der Ort zum Vortrag, auch Bima 
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genannt, (vom hebr. Bama, Erhöhung), vielleicht verwandt 
mit Bühne. 


27. Der Todesengel als Hochzeitsgaft. — Nach 
Midrasch Tanchuma, Parascha Haasinu p. 97. col. 3.4. 
Kaw Hajaschar cap. 10. — Die Aehnlichkeit unferer 
Sage in ihrer Anlage mit dem Buche Tobias Cap. 3. 
V. 7. 8. kann nicht entgehen; allein anderſeits läßt ſich 
nicht verkennen, wie weit edler das Motiv in unſerer 
Sage iſt. In Tobias iſt es Asmodi's Zauber, der durch 
ein magiſches Mittel zerſtört werden muß. Tob. VI, 9. 
VIII, 2. ; 

Strophe 8 „An anderem Ort, mit anderem Stern.“ 

Nach dem Spruche: Meschanne Makom Meschanne Massol 

„den Ort verändern, den Glücksſtern verändern.“ 


Strophe 15. „Wie leider unſres Kindes Hand 
Nur Trauer bracht' und Schimpf und Schand.“ 
Ein ſolches unglückliche Weib erhielt den Namen: Harganith 
„Männermörderin“ vergl. Tob. 3, 10. 

Strophe 21. „Trauungsdach,“ die Chuppa oder Kilah, 
eine Art Zelt, unter welchem der Bräutigam kurz vor der 
Trauung ſaß. 

Strophe 22. „Almoſen löſen dich vom Tod.“ Prov. 
10, 2. 11, 4. Tob. 4, 11. Noch iſt es Sitte, daß bei einem 
Leichenbegängniß von den Anweſenden ein Almoſen gegeben 
wird, unter Herſagung eben jener Worte. 

Strophe 23. „Es iſt Eljahu, der Prophet.“ Siehe 
Nr. 2. Strophe 19. Anmerkung. „Da kam ... des Braut⸗ 
zugs ſtill und ernſt herbei.“ Der Brautzug einer Wittwe 
wird nicht von Muſik begleitet. „Traupokale“ Braut und 
Bräutigam trinken von dem Weine, über welchen bei der 
Trauung der Segen geſprochen worden. 

Strophe 27. „Hochzeitwoch.“ Es war Brauch, die ſieben 
Tage nach der Hochzeit zu feiern. Vergl. 1 B. M. 29, 27. 

Strophe 31. „Geſchrieben ſteht ..... Es zieh kein 
Mann MN. 2, 8. 
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28. Der Kamzen. — In ſpätern hebr. Schriften, jo wie im 
Munde des Volkes, die gewöhnliche Benennung des Geiz- 
halſes, von Kamaz, „in die volle Hand faſſen, feſt packen“ 
3 B. M. 2, 2. 4 B. M. 5, 26. — Nach Kaw Hajaschar 
cap. 25. 


V. 28. „Als Bundesmal“ 1 B. M. 17, 11. 
V. 124. „Iſt ein Genoſſe jener Macht, 
Die, zwar den Engeln nah geſtellt, 
Sich doch zerſtörend nur gefällt.“ Tract. Chagiga 
f. 16. col. 1. heißt es: „Sechs Dinge werden von den Dä— 
monen geſagt; in drei gleichen ſie den dienenden Engeln, in 
drei den Menſchen: ſie haben Flügel, ſchweben von einem 
Ende der Welt zum andern und vernehmen das Zukünftige 
am Himmelszelt wie die Engel; aber ſie eſſen und trinken, 
zeugen Kinder und ſterben wie die Menſchen.“ 


V. 161. „Weil ſein Begehr' zum Wartnacht — Mal.“ 
Die „Wartnacht,“ „Wachtnacht,“ verdorben: „Weiznacht,“ 
heißt die Nacht vor der Beſchneidung, in welcher die Wöch— 
nerin und ihr Kind vor Lilith und ihren Schaaren beſonders 
behütet werden müſſen. Lilith aber iſt das erſte Weib Adams, 
das gleich ihm aus Erden, jedoch ſchon von der Erde Ab— 
ſchaum und Hefen geſchaffen, ihm nicht untergeordnet ſein 
wollte und mittelſt des heiligen Namens in die Lüfte davon 
flog. Von zwei Engeln verfolgt ward ihr endlich die Macht 
eingeräumt, die kleinen Kinder zu ſchädigen, den Knaben bis 
zum achten Tage, das Mädchen bis zum zwanzigſten. Siehe 
Pseudo ben Sira f. 9. col. 2. 

V. 186. „Der Ehrenſitz für Eliah.“ Ueber dieſen Brauch, 
bei einer Beſchneidung dem Propheten Eliah einen Ehrenſtuhl 
zu ſtellen, ſiehe Pirke Rabbi Elieser Cap. 29. Jalkut Schi- 
moni zu den 5 B. M. f. 243. Nr. 766. und zu Joſua f. 4. 
Nr. 15. Jalkut Chadasch f. 25. Nr. 31. 


V. 188. „Der Mohel,“ der Beſchneider. 


V. 192. „Wecharoth laut im Wettgeſang;“ eine Stelle 
im Frühgebet, welche, weil fle Bezug auf den Bund mit 
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Israel hat, der Beſchneider mit dem Gevatter Vers um Vers 
zu ſingen pflegt. 


29. Wieſel und Brunnen als Zeugen. — Nach 
Aruch s. rad. Chalad. Schalsch. Hakk. f. 17. Auf 
dieſe Sage bezieht ſich die Stelle Tract. Taanith f. 8. 
„Wenn der Glaube an ein Wieſel und einen Brunnen 
Solches bewirken kann, um wie viel mehr der Glaube 
an Gott.“ 

Strophe 14. „Und ſcheu die frevle Flamme, 

Weil Prieſtern ich entſtamme.“ Mit Hin- 
deutung auf Levit. 10, 1. „Und die Söhne Aarons brachten 
fremdes Feuer vor Gott.“ 

Strophe 50. „Wie lang' ſein Kind ein Dämon plagt.“ 
Plötzliche Krankheiten, Wahnſinn, wurden dem Einfluſſe von 
Dämonen zugeſchrieben. Vergl. Nischmath Chajim des R. 
Menasse ben Israel cap. 27. f. 141. Sohar Parascha Thasria 
col. 52. 

Strophe 53. „Da lag fie... Arm.“ Wohl fühlte der Ver⸗ 
fafjer, daß ein tragiſcher Schluß angemeſſener wäre; er durfte 
aber, ſeinem Geſetze gemäß, vom Grund der Sage nicht ab— 
gehen. N 
30. Auch dieß zum Guten. — Nach Tract. Bera- 

choth IX. f. 60., woſelbſt Akiba als der fromme Mann 
der Sage genannt wird. — Ein Anderer iſt Nahum, der 
Mann Gam su (auch dies!) Taanith. Tract. III, 21. — 
Das Sprichwort indeß, wenn man bei einem Unglück mit 
einem möglichen größern tröſtet: „ein jüdiſches Gam su“ 
hat ſich wohl nach Letzterem gebildet. 


31. R. Juda Hallevi und fein Eidam. — Nach 
Schalschel. Hakk. f. 31. Vergl. Joſt's Geſch. der Isr. 
Th. 6. S. 163. — Aus der Mitte des 12ten Ihrdts. — 
R. Juda Hallevi iſt der berühmte Verfaſſer des Cosri, 
ſo wie der ergreifenden Elegie Zion Halo Tischali. (Wir 
können nicht umhin, hier die Bemerkung beizufügen, daß 
eben in dieſer Elegie der ſelige Heidenheim in einem alten 
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Gemeinde- Gebetbuch von Mainz die Leſeart gefunden: 
Pigre Neschorajich, „die Leichen deiner Adler“ ſtatt, wie 
man immer las, Besorajich, wodurch alſo die Schwierig— 
keit, mit der ſchon Herder und Mendelſohn in ihren Ueber— 
ſetzungen gekämpft, ſo ſchön gehoben wird.) Er ſoll auf 
einer Wallfahrt nach dem gelobten Lande, als er, ſitzend 
unter den Mauern Jeruſalems, vom tiefſten Schmerze 
ergriffen, ſein Trauerlied auf den Fall der heiligen Stadt 
laut abſang, von einem darüber erbitterten Araber durch 
die Hufe feines Roſſes getödtet worden feyn. 

Strophe 22. „In dem ſchönen Lobgeſange auf der Gott— 
heit Gnad' im Bunde.“ Es iſt dieſes das Gebet, mit den 
Worten beginnend Adon Chasdecha, das im portugieſiſchen 
Ritus an Parascha Sachor gebetet wird. Die Strophe, die 
nicht gelingen wollte, war die mit dem Buchſtaben Resch. 

Strophe 31. „Iſt nur Einer, iſt Ben Esra nur.“ Abra— 
ham ben Meir ben Esra aus Toledo, gewöhnlich Aben Esra 
(Ibn⸗Esra) genannt, einer der gelehrteſten, geiſtreichſten und 
liebenswürdigſten Männer aus jener Glanzperiode des Juden— 
thums in Spanien. Vergl. Soft J. c. Sepher Haschem von 
G. H. Lippmann Einleitung. 

Strophe 33. „ließ auch feine Worte ... die ihm ge— 
lang.“ Die Strophe Ben Esra's beginnt: Razab Haechad, 
die Hallevi's: Rächeschah Ester. 

32. „Das iſt Bein von meinem Bein 
Und Fleiſch von meinem Fleiſche.“ (1 B. M. 
2, 23. Nach Simchath Hannephesch p. 12. col. 2. 

V. 31. „Raf“ der in Amt ſtehende Rabbi, Rabbiner. 

V. 32. „Saadjah ben Joſeph,“ der berühmte arabiſche 
Ueberſetzer des Pentateuch aus Fajum in Egypten, lebte bis 
zur Mitte des 10ten Ihrdts. Es muß auffallen, daß gerade 
dieſem Rabbi, der dem Wunderglauben nichts weniger als 
zugethan war, (vergl. Joſt Geſch. des Isr. Volkes Bd. II. 
S. 235.) unſere Sage die Wunderprobe zuſchreibt. 

33. Der Hauch der Verfluchung. — Nach Midr. 


Tauchuma. Par. Naso f. 55. col. 1. Simchat Hanne 
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phesch f. 30. Strophe 2. „Das heilige Waſſer der 
Verfluchung.“ S. 4 B. M. 5, 22 ff. 


31. Das erſte Grab. — Nach Pirke R. Elieser Cap. 21. 
Jalkut Chadasch fol. 3. col. 4. Nach Midr. Tanchuma 
Par. Beresch. f. 2. war es Kain, der von einem Vogel, 
welcher vor feinen Augen einen andern erwürgte und be— 
grub, das Begraben gelernt hat, und weßhalb auch, den 
Vögeln zum Lohne, von Moſes das Bedecken ihres Blutes 
beim Schlachten befohlen worden ſey. Vergl. auch KRo- 
ran V. V. 34. 


35. Der erſte Weinberg. — Nach Midr. Tanchuma 
Par. Noach f. A. col. 2. Midr. Jalkut als Midr. Abh- 
khir 61. 


36. Chonai Hamaagal. — Nach Tract. Taanith III, 
1. 19 u. f. 23. Maase⸗Buch Gap. 52., wo jedoch Man⸗ 
ches eigenthümlich überſetzt iſt, wie überhaupt dasſelbe bei 
näherer Beleuchtung einen nichts weniger als gelehrten 
und begabten Verfaſſer zeigt. So ſtatt: und machte eine 
Grube, „und backte einen Kuchen (og ugah) und ſtellte 
ſich darein.“ — Chonai lebte etwa 140 vor Zerſtörung 
des zweiten Tempels. Nach Josephus Antiquit. XIV, 3. 
iſt Chonai (Onias) während des Bruderkrieges zwifchen 
Ariſtobul und Hircan, vom Volke, weil er den Erſten und 
ſeinen Anhang nicht verfluchen wollte, geſteinigt wor— 
den. Man vergleiche dagegen die folgende Sage, nach 
welcher er 70 Jahre verſchwunden war. „Daher eben,“ 
jagt der Commentar Maharſcha zu Taanith 1. c., „glaub- 
ten die Leute, er ſei im Kriege umgekommen.“ 

„Wie einſt der Prophet Habakuk gethan.“ Mit Bezug auf 
Hab. II, 1. 5 

„Ich ſteh auf meiner Warte, ſtell mich auf meine Veſte.“ 

„Simon ben Schetach,“ Schwager des Königs Alexander 
Janäus. S. Joſt Bd. II. S. 13. 

„Es freue dein Vater ...“ Spr. Sal. 23, 25. 
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37. Chonai Hamaagal's ſiebzigjähriger Schlaf. — 
Nach Taanith III. f. 23. Mäase-Buch Cap. 53. 

„R. Jochanan“ lebte um 230 nach der Zerſtörung des 
Tempels. 

„Bockshornbaum.“ So gibt das Määse-Buch das talmu= 
diſche Charuba, das, dem Worte nach, offenbar mit dem 
franzöſiſchen caroube übereinſtimmt. Der Johannisbrodbaum 
oder auch, wie er in einigen Gegenden heißt, Bockshornbaum 
(eeretonia siliqua bei Linn.), iſt beſonders im gelobten Lande 
heimiſch. Vergl. noch Tract. Sabbath f. 33. Midrasch Rab- 
bah par. Naso. 

„Raba“ lebte um 250 nach der Zerſtörung. 

38. Sodom's Art. — Nach Tract. Sanhedrin f. 109. 
col. 2. Midr. Jalkut 70. Mäase-Buch Cap. 115. 

„Und heut' noch ruft man: „Sodom's Art!“ Das be— 
kannte „Middas (Mittath) S'dom.“ 

„Sie hatten da für Groß und Klein ein einzig Bett ...“ 
Wir haben wohl nicht nöthig an das Bett des Procruſtes zu 
erinnern. 

„Ich hab' bei meiner Mutter Tod gelobt.“ So Sanhedrin 
l.c. Das Määse-Bud hat: „Sinter (ſeit) mein Wirthin Sara 
geſtorben is.“ Sara aber ſtarb erſt nach der Zerſtörung So— 
doms. Indeſſen findet es ſich ebenſo im Midr. Jalkut 1. c. 

„Die Jammerklag' von Sodom ... und ſchwer.“ 1 B. M. 
18, 20. 


39. Salomo und Aſchmedai. — Nach Gittin f. 68. 
col. 1. 2. Jalkut Chadasch f. 45. Nr. 71. Emek Ham- 
melech f. 14. . . f. 108. Maase-Buch cap. 104. 


V. 3—4. „Dazu jedoch — kein Eiſen brauchen wollte.“ 
1 Kön. 6, 7 

V. 11. „Es lebt ein Würmchen, Schamir heißt's,“ cf. 
Tract. Sota f. 48. col. 2. Pirke Aboth cap. 5. Raſchi zu 
Jeſ. 5, 6. u. zu 1 Kön. 4, 33. 6, 7. „Zehn Dinge wurden 
am erſten Sabbathabend in der Dämmerung geſchaffen, dar— 
unter auch der Schamir, der aber ſeit der Zerſtörung des 
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zweiten Tempels nicht mehr exiſtirt. Er ward aufbewahrt in 
Wolle in einer mit Gerſtenkleie gefüllten bleiernen Schachtel. — 
Schamir heißt eigentlich ein Stachel, Nagel, Diamant zum 
Eingraben. Jer. 17, 1. Ezech. 3, 9. „Wie Schamir, der 
härter als Fels.“ 

V. 16. „Zum Ephod angewendet,“ zu den Steinen, die 
in den Leibrock des, Hohenprieſters geſetzt wurden. 

V. 25. „Dir hat der Herr ...“ Ueber dieſe Macht Sa— 
lomo's über die Geiſter vergl. noch das zweite Targum zum 
Buche Eſther I. V. 2. 3. 

V. 29. „Laß kommen ein Dämonenpaar,“ eigentlich einen 
männlichen und einen weiblichen Dämon, einen Scheda und 
eine Schidthin, wie es Gittin I. e. heißt. Eben aber aus 
dem mißverſtandenen Gleichklange dieſer beiden Wörter Pred. 
2, 8. „Ich unterhielt mir Schidda und Schiddoth“ (Herrin 
und Herrinnen“ Gefen.; „Sklavin und Sklavinnen“ Mendels.) 
ſcheint die Sage von Salomo's Macht über Dämonen herzu— 
rühren. | 

2) V. 2. „Schedim“ Dämonen, von schud, schadad 
gewaltig fein, gewaltthätig fein, verwüſten. 

V. 7. „Der Schedim König, Aſchmedai.“ Vergl. das 
Targum zu Pred. 1, 12. Nach Einigen war Aſchmedai ein 
Sohn Naamah's, der Schweſter des Tubal-kain. S. Elias 
s. v. — Dem Namen nach verwandt, wenn auch nicht der— 
ſelbe, iſt Asmodi: Tobias 3, 8. 

V. 22. „Beſucht die Schul der Höhe.“ Vergl. Jalkut 
Rubeni gadol f. 159. col. 3. „Wiſſe, es gibt keine hohe 
Schule auf der Erde, der nicht eine im Himmel entſpricht.“ 

3) V. 7. „Der heil'ge Schem Hamphoraſch,“ der ent— 
wickelte oder ausdrückliche Namen Gottes. 

4) V. 11. „Es heißt: Ein Spötter iſt der Wein ...“ 
Spr. Sal. 20, 1. Eigenthümlich genug, daß Aſchmedai ſchon 
die Sprüche Salomo's im Munde führt. 

V. 58. „Die Zung; fo weich ...“ Spr. Sal. 25, 15. 

5) V. 13. „Naggar Tura“ Bergkünſtler, die chaldäifche 
Benennung des hebr. Duchiphath 3 B. M. 11, 19. Der Herr 
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der Felſen. S. Geſenius s. v. Tract. Chulin f. 63, 1. — 
Eine andere Sage vom Auerhahn als einem Boten zwiſchen 
Salomo und der Königin von Seba befindet ſich im zweiten 
Targum zu Eſther 1. c. 

6) V. 2. „Mit Geiſterhülf' vollendet.“ Die Dämonen 
mußten Salomo beim Tempelbau helfen. Emek Hammelech 
f. 147. N 

V. 17. „Ich weiß, daß unſrer Weiſen Wort ... über- 
raget.“ Nach einer Deutung des Verſes 4 B. M. 23, 22. 

V. 54. „Die eine Flügeldecke.“ Das Mäase-Buch hat 
fälſchlich: „das eine Bein.“ 

V. 65. „Was doch hat der Menſch ... frühe.“ Pred. 1, 3. 

V. 69. „Doch Aſchmedai ... Throne.“ Es iſt ſinnvoll, 
daß nach einer Meinung Gittin I. c. Salomon nie mehr an 
die Regierung gekommen ſei, ſondern der Dämon an ſeiner 
Stelle die letzten Jahre geherrſcht habe. 

7) Salomos Irrfahrt. Der Gang der Sage folgt 
nun vorzüglich dem angeführten Emek Hammelech Gittin J. c. 
wird weder von Salomos Wanderung nach dem Lande Ammon 
Erwähnung gethan, noch angegeben, was Aſchmedai mit dem 
Ringe gemacht, und dennoch geſagt, Salomo habe ſpäter den 
Ring vom hohen Rathe wieder erhalten. 

V. 5. „Der ich jetzt .. war König ...“ Pred. 1, 12. 

V. 16. „Er dreifach ſich vergangen.“ S. 5 B. M. 17, 
46. 17. 

V. 25. „Naamah“ die Mutter Rehabeams, 1 Kön. 14, 
21. 3. 

V. 28. „Daß M'ſchiach ihr entſtamme.“ Der Meſſias, 
Meſchiach ben David. 

V. 32. „Der Ammoniter.“ Nachbarvolk der Moabiter, 
Gränzvölker des gelobten Landes, gegen das wüſte Arabien hin. 

8) V. 4. „Entſprechend ihrem Namen,“ Naamah heißt 
Lieblichkeit, Huld. 

10) V. 15. „Er ſucht uns auf, wohl mehr als recht,“ in 
menstruis Gittin I. c. 

17 
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B. 19. „Auf feine Füße forgfam Acht.“ Die Dämonen, 
ſagt Raſchi Gittin 1. c., haben Hahnenfüße. 

V. 37. „Drum ſtellt er nächtlich ... Streiter.“ Hohes— 
lied 3, 7 8 
40. Schamhaſai, Aſael und Iſtehar — Nach Midr. 

Jalkut cap. 44. Tract. Joma f. 67. col. 2. Raſchi. 
Sohar zu 1 B. M. 1, 26. Das Targum Jonathan zu 
1 B. M. 6, 4. Zeenah Ureenah Par. Noach. — Hin⸗ 
ſichtlich der Abſtammung der Rieſen von beiden gefallenen 
Engeln (V. 44.) ſ. Pirke R. Elieser cap. 22. Tract. 
Nidda f. 61. col. 2. Nischmath Chajim III, 12. — 
Meiſtens wird indeß, außer in der angeführten Stelle im 
Jalkut, Aſa ſtatt Schamhaſai genannt. Zeena Ureena 
hat Par Chukkath Schamchiel. 

V. 9. „Was iſt der Menih ..." Pf. 8, 5. 

V. 34. „Iſtehar, der Stern der Reinheit.“ Iſtehar iſt 
wohl eine verlängerte Form von Eſter, Stern. So das zweite 
Targum zu Eſther 2, 7. Jalkut daſelbſt 2, 20. Geſen. s. v. 

V. 35. „Kimah.“ Die Plejaden. Hiob 38, 11. 

V. 39. „Und als fie, auf der Erde ſieben Tag ...“ Kein 
Engel darf ſieben Tag nach einander auf der Erde bleiben, 
fonft kann er, zu ſehr verkörpert, nicht wieder in den Himmel 
zurück. Jalkut Chadasch cap. 53., wo ebenfalls Aſa und 
Aſael ſteht. Nischmath Chajim I. o. R. Menachem ben 
Rekanat zu dem 5. B. M. f. 36. 

V. 45. „Die Könige Og und Sihon,“ jener König von 
Baſan, dieſer König von Emori 4. B. M. 21, 21. 33. 5. B. 
M. 3, 11. Tract. Nidda J. c. Jalkut Schemoni Par. Wa- 
jelech, Nr. 940. Midrasch Tillim Pf. 136. 

V. 46. „Anak's Rieſenſöhne.“ 4. B. M. 13, 33. 

Nach Nischmath Chajim u. Menachem ben Rekanat |. c. 
wurden Aſa und Aſael, als ſie wieder in den Himmel wollten, 
herabgeſtoßen und in die finſtern Berge des Oſtes geſtürzt, 
woſelbſt ſie, angekettet, den Menſchen Zauberkünſte lehren. 
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Auch Bileam und Salomo waren ihre Schüler. Sohar Par. 

Mischpatim. 

V. 49. „Metatron.“ Der Fürft des Angeſichtes, wie er 
heißt. Vergl. Buxtorf. lexicon talmud. s. v. 

11. Kain und ſein Enkel Lamech. — Nach Midr. 
Tanchuma Par. Bereschith f. 2. col. 2. 3. Midr. Jalkut 
cap. 38. Raſchi zu 1 B. M. 4, 23. Schalhschel. Hakkab. 

f. 74. col. 2. Sepher Hajaschar Par. Beresch. 

V. 4. „Ein Zeichen an die Stirn geſchrieben.“ 1 B. M. 
4, 15. 

V. 13. „Sein Enkel Lamech,“ eigentlich ſeines Enkels 
Urenkel. 

V. 41. „Vier Familien: Chanoch, Irad, Mechujael und 
Methuſchael.“ 

V. 54. „Kunſtbefliſſenen Knaben.“ 1 B. M. 4, 22. er 
war Meiſter der Schmiedekunſt. 

V. 62. „O Ada! Zila!. . . 1 B. M. 4, 23. 24. 

V. 75. „Bis endlich ihn zu Noa's Zeiten.“ Tanchuma 
ſcheint hier den Lamech, den Sproſſen des Kain, mit Lamech, 
dem Sohne des Methuſela, einem Abkömmling des Seth 
(Gen. 5, 25.) zu verwechſeln. 


42. Die Wette der Dämonen. — Nach Määse-Bud) 
Cap. 210. — Der Rabbi iſt wohl derſelbe Jechiel von 
Paris, der in Sage 17 „Der König und der Weiſe“ 
vorkommt. Der Verfaſſer erlaubte ſich daher, am Ende 
dieſer Sage die Angabe (S. daſ. Anm.) zu benutzen, daß 
der Rabbi nach Acco ausgewandert ſei, um ſo mehr, als 
unſre Sage den Dompropſt auswandern läßt. 

2) Strophe 1. „Das Schma⸗-Gebet.“ „Höre Israel! 

der Ewige.“ 5 B. M. 6, 4. 

7) Strophe 4. „Einen Segenſpruch.“ Nach der Sage 
den Spruch, der beim Schlachten geſagt wird. 
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Die Wunderkindlein in Aegypten 
Der unſichtbare Baumeiſter . 
Die Amrams⸗-Kirche zu Mainz . 


Der Golem des Hoch-Rabbi-Löb 


Der Papfſt Elchanan . 

- Hanina ben Theradion 
Mis 

. Beruriah, die Weiſe und Fromme 
. Beruriah, das Weib. . . 

. Alexander, der Maledonle, vor ber Pforte des 


Gan Eden Ten, 


Rabbi Joſua, ben Levi im Gan Eden 


Die beiden Freunde 
Des Weibes Kleinod . 


. Der Sklav und die Sklavin OR 
Rabbi Moſes und fein treues Weib 

. Der König und der a R 

. Ammon - . ; 

. Die frühreifen Feigen an 

. Jofeph, der Sabbath-Ehrer 

8 Zertritt mir die Würmchen nicht . 

A a Lügenpropheten Ahab und Züblin 


chen 2 


a Elieſer ben Dordeja MER RE 
TEN r IE 
. Wo der Menſch ferben ſol, 1 tragen ihn ſeine 


Füße hin l Big 


5. Hoch-Rabbi⸗ op : 
Der Todesengel als Hochzeitsgaſt 
. Der Kamzen 5 

. Wiefel und Brunnen als "Zeugen 8 
„Auch dieß zum Guten 
Rabbi Juda Hallevi und fein Eidam 
. Das iſt Bein von meinem Bein . 
Der Hauch der eee 

.Das erſte Grab 

Der erſte Weinberg 

Chonai Hamaagal . : 
Chonai Hamaagal's febsigjäheiger Schaf 5 
. Sodom's Art 

. Salomo und Aſchmedai 2 


Schamhafai, Afael und Iſtehar 


. Kain und fein Enkel Lamech 
Die Wette der Dämonen 


Anmerkungen und Erläuterungen. 
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